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 Dschungelgrün - Abgestürzt im Amazonas
  
 von Jan Uhlemann
  
  
   Es rumpelt. Ich erwache und weiß nicht, wo ich bin. Im Hintergrund ein gleichmäßiges Brummen. Ich schaue mich langsam um und schlucke den Geschmack des Schlafes herunter. 
 Um mich herum hocken viele Menschen in ihren Sitzen. Ah, ja, das Flugzeug. Die Leute wirken satt und müde, sie haben die Tabletts mit den leergegessenen Tellern des Abendessens noch vor sich. Der eine oder andere hebt den Kopf und fragt sich wie ich, was das Rumpeln wohl verursacht hat. Aber es passiert nichts weiter und die Passagiere widmen sich schnell wieder ihren Gedanken oder Büchern. 
 Im Hintergrund klappert eine Stewardess mit dem Getränkewagen und fragt leise einen nach dem anderen, ob er eine Erfrischung wolle. Der Duft von dünnem Kaffee mischt sich zur muffigen Flugzeugluft und dem Schweißgeruch, den der fette Typ neben mir ausströmt. Meine Mama hat mich oft vor solchen Männern gewarnt, ich solle aufpassen, dass sie mich nicht anbaggern und wenn sie grapschen sofort das Personal rufen. Der Kerl ist aber einfach nur ätzend. Er trägt ein knittriges Hemd und hat feuchte Flecken unter den Achseln. Er hat mich den ganzen Flug über noch kein einziges Mal angesehen. Aber dafür hat er sich auf seinem Sitz am Gang so breitgemacht, dass er über die Lehne quillt und ich mich Richtung Fenster drücken muss, wenn ich ihn nicht berühren will. Und das muss ich unbedingt vermeiden, das wäre so eklig. 
 Ich reibe mir die Augen und versuche mich zu entspannen. Ein leichter Druck liegt auf meinem Brustkorb. Ich taste nach dem Inhalator in der Tasche. Noch brauche ich ihn nicht, aber es ist gut zu wissen, dass er da ist. 
 Meiner Mama habe ich vor dem Abflug noch eine Szene gemacht, dass ich unmöglich in das Ding einsteigen könne und es total peinlich wäre, während des Flugs einen Anfall zu haben. Auch wenn ich nicht glaube, dass das passiert, denn mein Asthma ist seit Wochen auf niedrigem Niveau stabil. Und auch meine Flugangst, die ich vorgeschoben hatte, ist nicht wirklich echt. Klar, ich fliege in tausenden Kilometern Höhe in einer riesigen Wurst aus Eisen und Plastik, kenne hier niemanden und das nächste Krankenhaus ist vermutlich hunderte Kilometer weit weg. Aber das macht mir nichts. Sicher wäre ich lieber auf dem Boden, aber der wirkliche Grund, warum ich nicht in das Flugzeug wollte, ist ein anderer. 
 Ich atme tief durch und lehne mich mit der Stirn ans Fenster, schaue hinaus. Schwärze der Nacht. Ich hoffe, zumindest ein paar Lichter zu sehen, aber wahrscheinlich sind wir gerade über dem Meer oder einem gefährlichen Dschungel. Da unten gibt es jedenfalls keine Städte. 
 Ich muss seufzen. Lima. Südamerika. In einigen Stunden sind wir dort. Das ist so weit weg von Zuhause, dass ich es mir gar nicht richtig vorstellen kann. Statt meine letzten Sommerferien mit meinen Freunden am See oder in der Disko zu verbringen, werde ich fast die ganze Zeit in Peru herumgammeln müssen. Dabei kann ich noch nicht einmal Spanisch. Und über das Land weiß ich auch nur, dass es in Südamerika liegt, es dort hohe Berge gibt und dass mein Onkel Manfred in Lima im Goetheinstitut arbeitet. Meine Eltern halten es für eine wundervolle Idee, mich über die Ferien dorthinzuschicken. Ich solle Erfahrungen sammeln, fremde Länder kennen lernen. Ich höre die Stimme meiner Mutter. »Annika! Vergiss nie, dass es ein Privileg ist, sich so einen Flug leisten zu können, den meisten in deiner Schule wäre das nicht möglich gewesen!« 
 Das Privileg ist mir aber sowas von egal. Aber mich fragt ja keiner. Mein Privileg wäre es, jetzt mit meinen Freundinnen im Partykeller herumzuhängen. Mit einem schönen Glas Grüne Witwe in der Hand und eine Platte von »The Cure« aufgelegt. Ja, das wäre das Richtige. Aber nein. Stattdessen stehen mir langweilige Wochen mit einem langweiligen Onkel bevor, den ich das letzte Mal gesehen habe, als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich weiß noch, dass er lieb und nett war. Ein typischer langweiliger Spießer eben. 
 Und auch dieser Flug ist so langweilig, dass ich mir am liebsten die Haare ausrupfen würde. Ich hatte sogar versucht, ein Buch zu lesen, was total untypisch für mich ist. Aber sonst passiert hier auch nichts und die Batterien des Walkmans waren ruckzuck alle. Kann nicht mal jemand etwas erfinden, mit dem man mehr als 2-3 Stunden am Stück Musik hören kann? Wie soll man diese Welt sonst aushalten?
 Ich kann hier ja nicht einmal richtig schlafen. Das funktioniert bei mir im Sitzen nicht, es reicht vielleicht für ein kleines Nickerchen. Dann bin ich wieder wach und fühle mich matschiger als zuvor und sonderlich toll für meine Lunge ist es auch nicht. 
 Es rumpelt schon wieder. Es wandert wie eine Welle durch das ganze Flugzeug. Husten im Hintergrund, leises Gemurmel, kurzes vibrierendes Klappern von Geschirr. Dann wieder das gleichmäßige Brummen, das uns Reisende seit Stunden begleitet. 
 Ich greife meine Lehne fester. Ein bisschen unangenehm ist mir das jetzt schon. Es hat mittlerweile mehrfach gerumpelt, und da es mein erster Flug ist, weiß ich nie so recht, ob es etwas Schlimmes ist. Angst um mein Leben muss ich wohl keine haben, aber es ist eben doch eine beklemmende Situation, machtlos in einen Sitz gequetscht zu sein, der sich innerhalb einer riesigen Stahlröhre befindet, die tausende Meter über dem Erdboden schwebt. Wenn hier etwas schiefgeht, dann ist es vorbei. Dass man den Boden nicht sehen kann, hilft auch nicht, denn er ist mit Sicherheit da. 
 Andererseits fliegen jedes Jahr tausende Menschen mit Flugzeugen und fast nie passiert etwas. Angeblich soll jemand, wenn er täglich flog, nur alle 20.000 Tage einen Unfall erleben. Das klingt gut und beruhigt ein bisschen - solange ich nicht in ein Spaceshuttle steigen muss. Nach der Challenger-Katastrophe letztes Jahr ist das Wenige an mir, was sich jemals für Raumfahrt interessiert hat, im Keim erstickt worden. 
 Krächzend räuspere ich mich. Ich strecke mich und dehne meinen Rücken. Vorsichtig schiele ich zu dem Ätztyp neben mir. Er ist eingeschlafen. Mann, der muss so um die 160 Kilo wiegen. Das übergroße Streifenhemd spannt um seinen Bauch und schlabbert im Schulterbereich. Seine riesige Brille ist leicht beschlagen und hängt schief im aufgequollenen Gesicht. Vor sich auf dem Schoß hat er noch das ratzeputz leergefressene Tablett. Wie eklig: Der Sabber läuft ihm aus dem Mundwinkel.
 Mich gruselt es. Warum muss ich neben so einem Ungeheuer sitzen? Warum hatte es nicht ein knackiger junger Kerl sein können? Ein richtiger Mann, ganz in schwarzen Klamotten, mit fescher Frisur und verboten dreinblickenden Augen. Einer wie Robert Smith! Hach! Aber den werde ich mit Sicherheit niemals in einem Flugzeug treffen, denn der hat schlimme Flugangst. 
 Rumms! Diesmal rumpelt es so laut wie noch nie auf der Reise. Eine Frau kreischt unterdrückt auf. Mit einem Pling gehen die roten Warnlichter an, die uns anweisen, die Gurte anzulegen. Mein Hals wird ganz trocken, schnell lege ich mir meinen Gurt an. Hängt das Flugzeug nicht schief?
 Gemurmel setzt ein, aber es gibt keine Durchsage. Nur eine Stewardess eilt nach vorne Richtung Pilotenkabine. Minutenlang passiert gar nichts und die Leute beruhigen sich wieder. Ich auch, obwohl ich hoffe, dass es das jetzt erst mal war, sonst bekomme ich doch noch Flugangst. 
 Gerade will ich wieder meinen Langeweile-Gedanken frönen, da sehe ich, wie die Stewardess von vorne zurückkommt. Sie ist bleich im Gesicht, als habe sie eine vergiftete Suppe gegessen und eilt, ohne jemanden anzusehen, nach hinten. Einer hebt die Hand um eine Frage zu stellen, da knallt es erneut. 
 Mit einem Donnern werden die Passagiere aus ihren Sitzen gehoben und nur die Gurte bewahren sie davor, durch die Gegend zu fliegen. Die Stewardess hat weniger Glück und stolpert durch den Gang. Aber niemand achtet auf sie, denn das Flugzeug neigt sich merklich zur Seite. Aufgeregtes Gemurmel kommt von allen Seiten auf, manche schreien panisch. Der gesamte Passagierraum fängt an zu vibrieren und es riecht seltsam. Immer noch keine Durchsage. 
 Der Druck in meinem Brustkorb nimmt wieder zu. »Muss ich jetzt sterben?«, frage ich mich. Ich kann kaum denken. Was ist da los? 
 Der Fettsack neben mir ist mittlerweile aufgewacht und starrt verwirrt durch die Gegend. Da rumpelt es erneut, als ob das Flugzeug von einer Rakete getroffen wird. Mit einem Pling springen die Sauerstoffmasken über den Köpfen der Fluggäste aus ihren Halterungen und baumeln verlockend an ihren Schläuchen. Aber es gibt immer noch keine Durchsage. 
 Panik bricht aus, alle greifen nach ihren Masken und versuchen sie hektisch aufzuziehen. Auch ich greife mir meine und kann an nichts anderes denken, als sie über meinen Kopf zu bekommen. Ich habe sie schon beinahe aufgesetzt, da höre ich ein Schnalzen. Der Ätztyp hat so ungeschickt an seiner Maske herumgefummelt, dass die Schläuche abgerissen sind. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn, er sucht mit leerem Blick in seiner Umgebung nach einem Ausweg.
 Da bemerkt er mich zum ersten Mal auf diesem Flug. Ohne nachzudenken grapscht er nach meiner Maske und will sie mir aus den Händen reißen! Dieses Schwein! Ich schreie und klammere mich mit aller Kraft an das lebensrettende Gerät. Das Flugzeug wird durchgeschüttelt wie in einer Waschmaschine und es riecht gefährlich. Ich bekomme Atemnot, muss husten. Da reißt mir der Fettsack schließlich die Maske aus der Hand. Ich kann nichts machen, denn er schnappt sie sich und dreht sich so zur Seite, dass sein massiger Körper mir keine Chance lässt, wieder dranzukommen. Mit vor Panik geweiteten Augen zieht er sie sich vor das Gesicht. 
 Ich kriege keine Luft. Der Druck ist gewaltig, es sticht. Ein Anfall! Ausgerechnet jetzt. Ich kann nicht denken und habe nur noch den Inhalator in meinem Kopf. Ich fummele ihn mir aus der Tasche. 
 Es rumpelt erneut, die Sitze bäumen sich auf wie wilde Pferde. Der Inhalator gleitet mir aus den Fingern, fliegt auf den Boden und rollt davon. Verdammt!
 Röchelnd beuge ich mich nach vorne und greife nach unten, aber es ist schon zu spät. Ich versuche meinen Gurt zu öffnen, um dem kleinen Gerät hinterherzuklettern. Aber es gelingt mir nicht. Jemand hat einen Schraubstock auf meinem Brustkorb befestigt und versucht mir alles Leben aus der Lunge zu quetschen. Langsam verschwimmt alles. 
 Um mich herum höre ich angstvolles Kreischen, durch Masken und meinen Gedankennebel verzerrt. Mir ist schlecht. Ich drehe mich zu dem Monster neben mir, das mich durch seinen Raub zum sicheren Tod verurteilt hat. Ich hasse ihn. Der dicke Mann hat sich die Brille vom Kopf gerissen und seine Augen treten panikerfüllt hervor. Er greift sich an den Hals. Offenbar bekommt er auch keine Luft, obwohl er doch die Sauerstoffmaske trägt! 
 Da kommt ja Rauch aus der Maske. Oder bilde ich mir das nur ein?
 Ein erneutes Rumpeln und ein Stechen wie ein Eiszapfen in der Brust lenken meine Aufmerksamkeit wieder auf den Gurt. Ich muss ihn abkriegen, um irgendwie den Inhalator zu finden! Ich zerre daran, aber ich bekomme ihn einfach nicht auf. In meinem Magen entsteht eine unendliche Leere. Panik und Lärm toben um mich herum. Donnern und Rauschen begleiten mich, der Schraubstock zieht sich zu. Alles wird schwarz. Dann ist Stille.
   Ich erwache. In meinem Kopf pocht es wie mit einem Presslufthammer und ich kann kaum atmen. Es stinkt undefinierbar. Wo bin ich? Es ist dunkel. Seltsame Geräusche dringen an mein Ohr, aber ich weiß nicht, was es ist. Unter mir spüre ich den weichen Sitz und langsam dämmert es mir, dass ich ja in einem Flugzeug sitze. Aber ich vermisse das sanfte Brummen der Turbinen, das Gemurmel der Passagiere und die Stewardessen mit ihren Essenswägen. 
 Da fällt mir wieder mit einem Donnerschlag ein, dass wir abstürzen. Oder sind wir es schon? Bin ich tot, in einer dunklen Zwischenwelt des Satans gefangen? 
 Ich merke, dass ich nicht klar denken kann. Langsam drehe ich den Kopf, um mich umzusehen. Mein Nacken schmerzt, ich muss husten. Mein Husten kommt als leises, dumpfes Echo zurück. Nichts zu sehen, Dunkelheit. 
 Ich versuche tiefer einzuatmen. Aber jeder Atemzug sticht in der Lunge und die Luft will einfach nicht hinein. Aber wenigstens lebe ich noch, sonst wären da nicht diese Schmerzen. Ich muss einen schlimmen Asthmaanfall gehabt haben. Aber warum ist es dunkel? Und wo sind die anderen? Ich halte mir den Kopf und versuche nachzudenken. 
 Es will mir nicht gelingen. 
 Nach einiger Zeit beginne ich, mich abzutasten. Bin ich verletzt? Alles ist noch dran, die Schmerzen kommen nur von innen. Es fühlt sich an wie ein Muskelkater, der den ganzen Körper und vor allem den Kopf ausfüllt. 
 Da fällt ein leichter Lichtschein ins Dunkel. Ja, von draußen dringt Helligkeit durch die Fenster! Die Silhouetten von Sitzen und Passagieren tauchen auf. Graue Figuren auf schwarzem Hintergrund. Aber niemand sagt etwas. 
 Ich fasse mir ein Herz und drehe mich zu meinem Nachbarn. Mir fällt ein, dass er mir die Sauerstoffmaske weggerissen hat, aber ich kann mich gerade nicht darüber aufregen. Alles ist so dumpf. 
 Der dicke Mann sitzt reglos da. Es ist noch zu dunkel, um mehr zu erkennen. Ich will ihn anstoßen, etwas sagen, aber mir fehlt die Kraft. Mir fallen die Augen zu. 
  
 Ich reiße die Augen wieder auf. Offenbar bin ich länger weg gewesen, denn jetzt ist es schon fast richtig hell im Flugzeug. Auch die seltsamen Geräusche tönen stärker. Meine Füße fühlen sich kalt an. 
 Ich drehe mich zu meinem Nachbarn. Die ganze Dumpfheit, die mich umgibt, schützt mich nicht: Ich erschrecke fürchterlich. Ein aufgedunsenes, weißes Gesicht starrt mit beinahe herausspringenden Augen zur Decke, die Maske noch auf der Nase. Der Ätztyp ist tot. 
 Mein Inneres fällt in einen Abgrund. Ich will auch sterben. Das ist alles nicht wahr. Ich reiße mir die Hände vor die Augen und weine tränenlos. Dann sacke ich halb zurück in die Bewusstlosigkeit und bleibe lange einfach nur sitzen. 
 Irgendwann treibt mich etwas weiterzumachen. Ich nehme die Hände vom Gesicht, richte mich soweit es geht auf und sehe mich um. Es ist der Horror: lauter erstarrte Fratzen. Weiße Haut, leere Blicke, wie Karnevalsmasken. Frauen, Männer, Kinder, egal, ob jung oder alt, niemand regt sich mehr. Die meisten tragen noch ihre Sauerstoffmasken, andere hatten sie heruntergerissen und halten sie in der Hand. Die Minen sind verzerrt, zeigen Angst, Ekel und Grauen. Von dem Frieden, den Tote ausstrahlen sollen, ist nichts zu erkennen. 
 In mir dreht sich alles. Wie konnte das nur passiert sein? Sind die armen Leute durch die Masken gestorben, die sie doch eigentlich hätten retten sollen? Und warum lebe ich noch, die doch als Einzige keine bekommen hat? Wäre ich gläubig, so würde ich an Gott zweifeln. Aber mir ist schon immer klar gewesen, dass es ihn nicht gibt. Es konnte gar nicht sein, er würde doch einen so schrecklichen Tod für so viele Menschen nicht zulassen. 
 Meine Füße frieren. Ich schaue nach unten. Dunkles, schmutziges Nass bedeckt den Boden und umspielt meinen Sitz. 
 Verdammt! Wir sind im Wasser gelandet! Diese Erkenntnis durchdringt den Nebel in meinem Geist wie ein Pfeil und ich werde wacher. Nun wünsche ich mir nur, aus diesem übergroßen Sarg zu entkommen. 
 Ich taste nach dem Gurt an meinem Bauch und mit etwas Mühe schaffe ich es, ihn zu öffnen. Dann stehe ich auf. Mir wird schwarz vor Augen, ich schwanke und muss mich am Vordersitz festhalten. Ich fange mich und mustere meine Umgebung erneut. 
 Eigentlich will ich es nicht sehen, aber ich muss, sonst weiß ich nicht, wie ich herauskomme, und werde irgendwann hier drin sterben. 
 Es ist düster wie in einer Kirche. Die Plätze sind mit den verstorbenen Passagieren belegt, die wie Geisterbahnpuppen wirken. Sie scheinen zu mir herüberzustarren. Überall liegen Tabletts und Plastikgeschirr herum. Auch einige Handtaschen und Köfferchen sind dabei, denn eine Gepäckklappe ist aufgesprungen. Auf dem Boden steht das Wasser knöchelhoch und es ist immer noch so still, dass ich meinen leicht röchelnden Atem hören kann. 
 Drei Reihen von mir entfernt sehe ich den Notausgang. Das ist meine Fluchtmöglichkeit nach draußen. Jetzt muss ich nur noch dorthin kommen. Aber dafür muss ich an den Toten vorbei. Ich kann nicht über die Sitze vor oder hinter mir klettern, sonst trete ich auf die Leichen. Also versuche ich, mich zitternd an meinem Sitznachbarn vorbeizuquetschen. Ich presse die Arme vor Ekel fest an meinen Körper und unterdrücke einen Schrei. Aber er ist zu massig, ich komme nicht an ihm vorbei. Also muss ich doch drüberklettern. Ich schließe die Augen und tue es. Meine Hände berühren kalte, harte Haut, die zum Glück unter dem feuchten Hemd versteckt ist, sonst hätte ich kotzen müssen. 
 Ich falle beinahe, aber schaffe es und stehe keuchend und schwankend im Gang. 
 Ich wanke Richtung Notausgang und vermeide es, irgendetwas außer dem Boden anzusehen. Es ist doch alles wie in einem Albtraum. So grotesk, so schrecklich, dass es einfach nicht wahr sein kann. 
 Ich stehe vor dem Notausgang und versuche nicht auf die Leichen bei den dazugehörigen Plätzen zu starren. Ich folge den Anweisungen auf dem Schild, lege den roten Hebel um und zerre daran. Mit all meiner kümmerlichen verbliebenen Kraft und mithilfe der Automatik öffnet sich der Ausgang. 
 Wasser schwappt hinein, es ist aber nur wenig. Dafür kommt mir ein Schwall feuchter, würziger Luft entgegen. Die ist so viel besser, als der Mief im Flugzeug, sodass es mir vorkommt, als täte ich inmitten von perfekter, reiner Bergluft den ersten Atemzug meines Lebens. 
 Die komischen Geräusche werden lauter und ich erkenne, was es ist. Es ist das Summen von Grillen und leises Vogelgezwitscher hinter dem Rauschen von Wind in den Blättern, das nun deutlich von draußen hereinschallt. 
 Ich drehe mich gar nicht mehr um und stolpere durch den Notausgang ins Freie. Mir wird schummerig und ich bemerke gerade noch die gewaltigen Bäume und großblättrigen Büsche um mich herum, bevor die Übelkeit mich vorantreibt. Ich patsche einige Schritte durch Wasser, das mir bis zur Wade reicht, und übergebe mich an einem Baumstamm. 
 Irgendwann kommt nichts mehr und ich kann nicht mehr. Ich lasse mich auf den Hintern fallen und schaue mir keuchend das Flugzeug an. 
 Die Maschine liegt mitten in einem dichten, grünen Urwald. Ihre Flügel fehlen, sie sind offenbar abgerissen. Hinter ihr zieht sich eine Schneise durch den Wald, die sie bei ihrem Absturz erschaffen hat. Es sieht aus, als sei jemand mit einem gigantischen Rasiermesser über die Bäume gefahren. 
 Der Himmel ist blau und voller Wolkenfetzen, ich kann ihn durch die Baumkronen und über dem Flugzeug und der Schneise sehen. Grillen oder Zikaden zirpen und einzelne Vögel tönen aus dem Hintergrund durch das Grün. Es ist angenehm mild und die Luft ist feucht und riecht nach einer Mischung aus Wald und Verfall. Aber für mich ist es die beste Luft, die ich je geatmet habe, nach dem Todesodem im Flieger. 
 »Was nun, Annika?«, frage ich mich. Ich sitze in schmutzig-braunem Sumpfwasser inmitten eines Urwaldes und habe soeben einen Flugzeugabsturz überlebt. Ich kann nur schwer atmen, bin so schwach, dass ich zittere und weiß nicht, wo ich bin. Vermutlich sind alle anderen tot. Ich habe Angst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich von giftigen Spinnen, Löwen oder Schlangen ebenfalls getötet werde. Ich vergrabe den Kopf in den Händen und schluchze. Ich vermisse meine Mama, meine Freunde, ja in diesem Moment sogar die sonst so verhasste Schule. 
 Wirklich glauben kann ich das alles aber immer noch nicht. So etwas geschieht nur im Film. Und es ist so schrecklich! Was hätte ich nur dafür getan, jetzt bei meinem langweiligen Onkel im unbekannten Lima zu sein! Es wäre alles besser als hier: Verloren im Nirgendwo. 
 Ich habe keine Ahnung, was ich nun tun soll. Leise wimmernd sitze ich da, bis Erschöpfung und Müdigkeit mich übermannen und ich im Sumpfwasser sitzend einschlafe. 
   Auf das Blätterdach prasselnde Regentropfen wecken mich. Die Vogelwelt hält sich zurück, bis auf einen, der im Hintergrund kuckucksähnliche Geräusche von sich gibt. Es ist warm. 
 Da bemerke ich, dass ich im braunen Wasser sitze und seltsame, winzige Käfer um mich herumschwimmen. Ihr Rücken schimmert schwarzgrün. Angeekelt springe ich auf, aber mein Schwung und meine Schwäche lassen mich das Gleichgewicht verlieren. Klatschend lande ich der Länge nach in der Brühe. 
 Ich stehe erneut auf, vorsichtiger, und untersuche mich. Alles ist nass: meine Jeans, die Adidas-Treter, die Socken, meine schwarze Bluse. Doch zum Glück hocken keine widerlichen Insekten auf mir. Mit zitternder Hand fahre ich mir durch meine blonden Haarsträhnen und wische mir über das Gesicht. Das Denken fällt mir jetzt leichter. 
 Ich muss husten und stelle überrascht fest, dass ich auch freier atmen kann. Mein Asthma-Anfall ist vorüber. Ich bin nicht daran gestorben, obwohl ich meinen Inhalator verloren habe. Wenn das die Ärzte wüssten, die mir immer Schreckenspredigen halten. Womöglich lebe ich sogar nur noch wegen des Anfalls, denn die anderen Passagiere sind vermutlich an etwas erstickt, was durch die Masken gekommen war. Ich aber nicht. 
 Die Erinnerung an den Absturz und die fahlen Leichen in ihren Sitzen springt mir ins Gedächtnis und trifft mich wie ein Vorschlaghammer. Ich muss unkontrolliert schniefen und fühle mich hundeelend. So viele arme Menschen, einfach tot. Gut, der Typ neben mir hatte es verdient, aber sonst? Es ist so grausam!
 Dennoch gilt es jetzt nur zu überleben, bis die Rettungskräfte eintreffen. Womöglich liegt die Absturzstelle nicht weit entfernt von einer Stadt und bald werden Helfer ankommen. Eventuell ist sogar eine Straße in der Nähe?
 Ich muss nachsehen gehen. Langsam und unsicher setze ich mich in Bewegung, um vorsichtig das Wrack zu umrunden. Vielleicht treffe ich doch noch einen Überlebenden, der sich wie ich nach draußen gerettet hat. 
 Meine Beine geleiten mich mühsam durch lauwarmes, undurchsichtiges Wasser, das einige Zentimeter tief ist. Dennoch ist der Boden darunter einigermaßen fest. Ich lasse das Flugzeug immer zu meiner Linken und bewege mich durch eine fremde Welt, die aus Bäumen in allen Formen besteht. Manche besitzen dünne Stämme, die wie Bambus aussehen, andere haben dicke, andere glatte, wieder andere raue. Über den Bäumen bilden die Kronen ein beinahe zusammenhängendes grünes Dach, das nur hier und da mittelgroße Öffnungen hat. Unter diesen breitet sich der Blätterteppich bis fast auf den Boden aus. Ansonsten gibt es nur vereinzelte Farngewächse, die zwischen und teilweise an den Baumriesen wachsen.
 Der Sprühregen rieselt warm vom Himmel herunter und viele Vögel haben ihre fremdartigen Gesänge wieder aufgenommen. Eigentlich klingt es sehr schön, aber ich kann es nicht genießen, denn ich muss nach Insekten, Löwen und anderen gefährlichen Tieren schielen. Wobei Löwen? Gibt es die überhaupt im Dschungel? Hm, selbst wenn, dann soweit ich weiß nur in Indien und Afrika. 
 Ich umrunde das Flugzeug bis zur Absturzschneise und hoffe auf ein Zeichen der Zivilistion. Aber ich bin enttäuscht. Außer Dschungelgrün gibt es hier nichts. Keine Retter, keine Straßen, keine Gebäude und keinen Rauch. Aber dafür die Schneise, die sich in einer Breite von mehreren Metern wie eine Autobahn durch den Wald zieht. Umgenietete, in den Boden gerammte Bäume schauen aus der braungrünen Wunde im Dschungel hervor. 
 Aber müsste der Riss im Grün nicht eigentlich viel mächtiger sein? Ich drehe mich um und mustere das Flugzeug. Erst jetzt wird mir wieder klar, dass die Tragflächen fehlen. Die sind sauber abgerissen und nur kurze Stümpfe erinnern daran. 
 Ich erkunde vorsichtig auch noch die andere Seite des Wracks, bis ich erneut am Ausgangspunkt angelangt bin. 
 Die Käfer sind mittlerweile davongeschwommen und ich kehre wieder zur Schneise zurück. Soll ich sie entlanggehen? Ich versuche ein paar Schritte, aber es ist viel zu mühsam und lebensgefährlich über die zerfetzten Pflanzen und in den Boden eingearbeiteten Stämme vorwärtszukommen. 
 Grummeln im Magen macht auf sich aufmerksam. Trotz Zittern und Schock, der mir noch in den Gliedern steckt, habe ich Hunger. Ja, ich muss schleunigst etwas essen, um nicht noch schwächer zu werden und schließlich zu verhungern. 
 Ich sehe mich erneut im Grün um, kann aber keine Früchte entdecken. Nur Blätter, aus denen von überall her Vogelgezwitscher, und mittlerweile das Zirpen von Grillen oder ähnlichem zu hören ist. Aber wachsen denn im Dschungel nicht Bananen und Kokosnüsse? Hier anscheinend nicht. Und wo bekomme ich jetzt etwas zu essen her?
 Ich will es mir ja nicht eingestehen, aber ich kenne die Antwort schon. Ich muss in das Wrack zurück, vorbei an den toten Mitreisenden zur Bordküche. Dort sollten noch einige überzählige Rationen sein. Aber schon beim Gedanken daran krampft sich mir alles zusammen. Hinein in diesen übergroßen Sarg, den Ort des Grauens. Doch anders geht es nicht, wenn ich etwas zu essen will. 
  
 Ich schlurfe durch das Wasser zum Notausgang, während mich der Widerwillen wie eine Bleiweste zu Boden ziehen will. Einen Moment halte ich mich am Rahmen fest. Eine stinkige Wolke kommt mir entgegen. Dann schließe ich die Augen und betrete das Innere. 
 Es ist so still, nur die Natur-Geräusche von außen dringen gedämpft hinein. Es stinkt nach Tod, Abgasen und verschmortem Gummi. Mir wird übel. Die Suche nach Nahrung muss schnell gehen, sonst werde ich hier drinnen durchdrehen. Aber wo ist sie? Am Bug oder am Heck? Hm, die Piloten wollten mit Sicherheit auch etwas essen, also wird die Bordküche vorne sein. 
 Ich muss husten. Dann räuspere ich mich und öffne die Augen. Der Korridor liegt vor mir, düster und voller Tabletts, Besteck und Taschen, die im knietiefen Wasser treiben. Ich vermeide die unglücklichen Seelen auf ihren Sitzen anzusehen, stürme los und halte den Blick immer starr vor mich auf den Boden gerichtet. Es lässt sich nicht vermeiden, dass ich hin und wieder einen hervorhängenden Arm oder ein Bein berühre und schnell ist mein gesamter Rücken voller Gänsehaut. Meine Schritte lassen das Wasser plätschern.
 Schließlich komme ich tatsächlich in der Bordküche an. Niemand ist da, keine Lebenden und keine Toten. Statt dessen gibt es klinisch sauber aussehende Metallschränke und noch mehr Plastikbesteck und Tabletts. Vor mir ist ein Vorhang, hinter dem sich wohl die Pilotenkabine befindet. Da bemerke ich hinter mir ebenfalls einen Vorhang und ziehe ihn sofort zu, damit ich den Passagierraum nicht sehen muss. Dennoch ist mir übel, denn die Toten drängen sich in meine Vorstellung.
 Im schummrigen Licht, das durch ein winziges Fenster eindringt, durchwühle ich die Vorratsschränke und das winzige Öfchen, das zum Erhitzen der Menüs verwendet wird. Es gibt einen Haufen Plastikverpackungen und noch mehr Plastikbesteck. Und vier Mahlzeiten, die noch original verpackt sind und vom letzten Abendessen übrig geblieben sind. 
 Mir wird schwindelig, ich schwanke kurz. Das Atmen fällt mir schwerer. Ich muss hier raus! Schnell schnappe ich mir die Rationen und klemme sie mir unter den Arm. Dann ziehe ich - ratsch - den Vorhang zur Seite und eile auf den Boden starrend durch den Korridor zurück zum Notausgang. 
  
 Ohne jemanden oder etwas zu berühren, schaffe ich es nach draußen und sauge die feuchtwarme Luft erleichtert ein. Mein Magen knurrt und gleichzeitig gibt das Flugzeug hinter mir ein blubberndes Schmatzen von sich, was ein Vogel im Hintergrund mit aufgeregtem Gezwitscher quittiert. Es regnet nicht mehr, dafür schickt die Sonne sengend heiße Strahlen durch das Himmelsdach. 
 Ich suche mir einen umgestürzten Baum einige Meter vom Notausgang entfernt. Der Stamm ist relativ dick, fast trocken und stabil. Es kostet mich Mühe hinaufzuklettern. So bequem es irgendwie geht, richte ich mir mein Lager ein, und begutachte meine Beute, vier Tabletts, in Plastikfolie eingeschweißt. Alle enthalten das, an das ich noch unschöne Erinnerungen vom Vorabend habe: ein paniertes Etwas, das nach Pappe geschmeckt hatte, ein Kunststoffschälchen mit geschmacksneutralen Karottenstücken, Erbsen und einen nach Zuckerwasser schmeckenden Pudding. Schon im erwärmten Zustand war das Mahl bescheiden, jetzt ist es kalt und alles andere als frisch. Aber mein Hunger ist so groß, dass ich gleich zwei der vier Portionen restlos verputze. Nein, es ist echt keine Gourmetmahlzeit, aber das ist mir egal, schließlich sättigt es und das zählt. 
 Dann sitze ich da und starre vor mich hin. Es ist immer noch wie in einem Albtraum. Das Flugzeug abgestürzt, alle tot. Keine Rettungskräfte in Sicht. Schwäche übermannt mich wieder, ich bin so machtlos. Obwohl es mich ein bisschen stolz macht, dass ich es geschafft habe, mir Essen aus dem Wrack zu holen. Das liegt aber auch daran, dass mir zu einem gewissen Grad alles schnuppe ist. In der Schule habe ich mir immer die Egal-Maske aufgesetzt. Schwarze Klamotten, ebenso angezogene Freunde. Demonstrative Gelassenheit und das Ablehnen der Werte der Lehrer. Aber jetzt ist es absolut echt, denn ich hoffe immer noch darauf, plötzlich aufzuwachen und das alles ist wie vorher.
 So, wie die täglichen Streitereien mit meiner Mama, die von meinen Problemen keine Ahnung und kein Verständnis hat. Die heimlichen Treffen mit meinen Freundinnen, wenn ich eigentlich schon im Bett liegen sollte. Das Schwärmen für Holger. Es ist alles erst wenige Tage her und doch so weit weg. Und vielleicht würde ich niemanden mehr wiedersehen, hier ersticken, verhungern oder gefressen werden. Ja, ich vermisse sie alle, sogar die Schule. Eine Träne kullert mir die Wange runter. Ich ziehe die Beine an und umklammere sie fest. 
 So bleibe ich eine Weile sitzen und denke an nichts. Das Flugzeugwrack schmatzt wiederholt. Die Vögel singen, Grillen zirpen. Wind rauscht durch die Blätter. Ein angenehm warmer Regen setzt ein und endet kurz darauf wieder - wann war ich eigentlich das letzte Mal trocken? Und keine Rettung in Sicht. 
 Irgendwann bemerke ich, dass ich Durst habe. Verdammt, da habe ich nicht mitgedacht, ich hätte mir auch etwas zu trinken aus dem Flugzeug holen sollen! Das dreckige Sumpfwasser zu meinen Füßen kann ich im Leben nicht trinken und von Regenwasser soll man ja generell die Finger lassen. Wer weiß schon, was es für exotische Bakterien enthält?
 Ich seufze. Da muss ich wohl doch noch einmal ins Wrack. Alles in mir wehrt sich dagegen, ich ekele mich. Aber ich muss doch auch trinken. 
 Mit hängenden Schultern gehe ich zum Notausgang. Auch wenn es nicht lecker war, so haben das Flugzeugessen und die anschließende Pause mir Kraft gegeben. Ich hole noch einmal tief Luft und betrete das Metallgrab. 
  
 Das Wasser ist nochmal ein paar Zentimeter gestiegen, aber es lässt sich noch gut laufen. So schnell ich kann, wate ich diesmal nach hinten, um den Getränkewagen zu finden. Ich habe Glück, nach wenigen Metern habe ich ihn erreicht. Mit gespitzten Fingern greife ich mir eine am Boden liegende Handtasche und schüttele sie aus. Dann packe ich alle Getränke ein, die ich hineinkriegen kann. Kleine Fläschchen mit Limonade, Sprudelwasser, Obst- und Gemüsesaft, durch Kronkorken verschlossen.
 Ich schnappe mir noch einen Flaschenöffner und verlasse den Ort des Grauens in Rekordzeit. 
 Draußen angelangt huste ich und atme einige Male tief ein und aus. Auch beim zweiten Mal war es so schrecklich wie beim ersten, in diesen übergroßen Sarg zu klettern. Aber nun habe ich etwas Verträgliches zu trinken. 
 Ich öffne ein Sprudelwasser und lasse das prickelnde Getränk langsam in meine Kehle rinnen. Ja, das tut gut! Jetzt erst merke ich, wie ausgetrocknet ich bin, und trinke gleich noch eine zweite Flasche. 
 Da bemerke ich etwas. Die Vogelgeräusche verändern sich, das Zirpen nimmt zu. Es wird dämmrig. Kommt etwa schon die Nacht? Der Tag hat doch eben erst angefangen? Ich muss jedes Zeitgefühl verloren haben und schüttele den Kopf. Auch gut, je schneller die Zeit voranschreitet, desto schneller ist Rettung da. Mittlerweile fliegen sicher überall die Suchflugzeuge und die Helfer sind mobilisiert. Aber wie sollen sie mich entdecken, wenn es dunkel ist? Mir krampft sich der Magen zusammen. Ich habe keine Ahnung, wie ich für Licht oder Feuer sorgen soll. Es bleibt wohl nichts, außer die Nacht zu überstehen und auf den nächsten Tag zu hoffen. 
 Und diese kommt schneller, als ich es mir hätte vorstellen können. Innerhalb weniger Minuten wird es erst dämmrig, dann duster, dann dunkel. Ich schaffe es gerade noch, mich samt Getränketasche auf den Baumstamm zu meinen beiden verbliebenen Mahlzeiten zu retten. Dann ist es perfekt finster. Offenbar ist der Himmel bewölkt, denn nur ab und an zeigen sich ein paar Sterne, dann ist es wieder schwarz. Überraschenderweise ist es nicht kalt und irgendwann ist meine Kleidung auch wieder fast trocken und ich muss nicht frieren. 
 Dafür setzt eine andere Plage ein: Stechmücken. Mit meinen Freundinnen war ich manchmal am Rhein unterwegs gewesen, am Strand ein Bierchen zischen. Da hatten wir uns in der Dämmerung mit den Quälgeistern herumgeschlagen. Ich habe sie so gehasst, diese Viecher! Aber verglichen mit den Monstern hier waren die absolut harmlos. 
 Ich werde von sirrenden und summenden Riesenmoskitos umschwirrt, die sich von meinem Pusten und Fuchteln nicht beeindrucken lassen. Nach wenigen Minuten bin ich von oben bis unten zerstochen, selbst durch die Jeans kommen die Biester. 
 Weinend resigniere ich, strecke mich lang auf dem Bauch aus und bin so wenigstens auf der Vorderseite durch den Baumstamm geschützt. Mittlerweile vermisse ich gar die dämlichen Macho-Bauarbeiter aus der Nachbarschaft, die mir immer hinterherpfeifen. Ich wäre jetzt sogar freiwillig mit einem von ihnen ins Bett gegangen, wenn ich dafür nicht einsam und allein mitten in der Nacht und mitten im Nirgendwo hilflos vor mich hinvegetieren müsste. 
 Aber es hilft nichts, ich muss hier warten. Wenigstens habe ich es halbwegs trocken. Ich lausche stoisch dem Schmatzen des Flugzeugs, den seltsamen Nachtvögeln, dem Surren der Moskitos und dem ab und an aufkommenden Wind. 
 Und irgendwann, mir kommt es vor wie nach Tagen, verschwinden die Plagegeister und ich kann erschöpft in den Schlaf fallen. 
  
 Es ist warm und regnet sanft, als ich erwache, ohne mich an meine Träume zu erinnern. Die Tiere trillieren und alles ist friedlich. Mein Rücken juckt und ich bin überall von dicken Quaddeln bedeckt. Aber ich lebe und fühle mich sogar ein bisschen erholt. 
 Zum Frühstück gibt es eine Flugzeugration, ich spüle den Fraß mit einem Fläschchen Karottensaft herunter, der mir nach der Horrornacht wie das köstlichste Getränk der Welt vorkommt. Dann beobachte ich den Himmel und warte auf die Retter. 
 Aber sie kommen nicht. Kein Rauschen, keine Motorengeräusche, nichts. Zuhause habe ich oft die Straße vor unserem Haus verflucht. Wenn die Lastwagen vorbeirumpeln, wackelt mein ganzes Zimmer. Was würde ich nur für einen LKW geben, der freundlich herbeigefahren kommt, gefüllt mit sauberer, trockener Kleidung, leckerem Essen und warmherzigen Helfern. 
 Doch so muss ich mir überlegen, was ich tun soll. Was, wenn heute wieder keine Retter kommen? Wenn die Suche länger dauert? Noch eine Moskito-Nacht will ich nicht erleben und im Flugzeug zu übernachten wäre mindestens genauso schlimm - und noch dazu sehr nass. Vielleicht kann ich auf das Flugzeugdach umziehen? Aber das wird die Stechmücken sicher nicht abhalten. 
 Nein, ich werde mir so gut ich kann einen besseren Lagerplatz für die Nacht suchen! Hoffentlich gibt es einen in der Nähe des Wracks, denn zu weit darf ich mich nicht entfernen, um die Retter nicht zu verpassen. 
 Ich stehe auf, strecke mich. Dann leere ich die Handtasche aus und stelle die Flaschen sorgfältig wie Soldaten aufgereiht auf den Baumstamm. Ich packe mir eine Limo und ein Wasser ein und die letzte Flugzeugmahlzeit. 
 Wo soll ich jetzt langgehen? Am besten wäre es, die Schneise zu benutzen, denn so finde ich auf jeden Fall zum Wrack zurück. Andernfalls könnte ich mich im lebensfeindlichen Dschungelgrün verlaufen und endgültig verloren sein. 
 Aber die Schneise ist so unzugänglich, dass ich Stunden brauchen würde, um irgendwo hinzukommen und dann völlig erschöpft wäre. Aber ich habe eine Idee: Ich muss ja nur am Rand des Einschnitts bleiben und sie nicht als Weg, sondern als Wegweiser benutzen. 
 Dieser Gedanke verleiht mir neue Kraft und räuspernd mache ich mich auf den Weg. Ich folge der Schneise, die ich immer auf der rechten Seite lasse, vom Flugzeug weg und bleibe an ihrem Rand. Ängstlich mustere ich den Wald zu meiner Linken. Hinter jedem Baumstamm könnten Raubkatzen, Schlangen, Skorpione und Giftspinnen lauern. Aber nichts zeigt sich. Es sieht überall gleich aus, auch noch nach einer Ewigkeit quälend langsamen und beschwerlichen Fußmarschs. Der nassfeuchte Boden, die vereinzelten Sträucher. Das Vogelgezwitscher, das im Blätterdach hallt. Die freundlichen Sonnenstrahlen, die leuchtende Muster auf den Grund werfen, unterbrochen von kurzen, warmen Regenschauern. 
 Doch gerade, als sich im Hintergrund das Ende der Schneise abzeichnet, entdecke ich etwas zwischen den Bäumen. Ganz weit, hinter Grün und Stamm, leuchtet etwas blau. Ich präge mir die Position der Schneise noch einmal genau ein, dann gehe ich los, das Blau zu erkunden. 
 Der Weg führt leicht nach oben und das erste Mal stehe ich auf wirklich trockenem Boden. Dann sehe ich es: Auf einem mit Moos und Farnen bewachsenen Felsen, der so hoch ist, wie zwei übereinandergestapelte VW-Busse, steht ein majestätischer Baum. Er ist höher als die meisten anderen in der Gegend und besitzt einen mächtigen Stamm und viele kräftige Äste, die locker mit Blättern behangen sind. Und überall hängen diese wundeschönen, blauen Blüten, die an Trompeten erinnern. Solch eine Schönheit habe ich hier nicht erwartet! Vorsichtig nähre ich mich dem Felsen. Er besteht aus graubraunem Gestein, auf dem hier und da Moos wächst. An der Seite gibt es eine Art natürliche Treppe und die steige ich nach oben. 
 Der kleine Weg führt mich auf ein Plateau, das nicht größer als unser Wohnzimmer ist. Der Baum füllt es mit seinen Wurzeln fast komplett aus und egal wo ich da oben hingehe, ich stehe überall unter seinen Blättern und Blüten. Die leuchten in tiefem, intensiven Blau mit Stich ins Lila und riechen überraschenderweise nach nichts. Dennoch freue ich mich, denn ich habe meinen Lagerplatz gefunden! Der Wind weht leise, was hoffentlich gegen die Mosquitos hilft und es ist halbwegs trocken. Ich habe sogar so etwas wie ein bisschen Übersicht über das grün-braune Wirrwarr ringsherum, wenn man das in diesem Dschungel überhaupt sagen kann. Ich setze mich, lächele und hole mir eine Limo aus der Tasche. Dann trinke ich genüsslich und schließe die Augen. Zeit für eine kleine Pause.
 Einige Minuten sitze ich einfach so da und versuche, die juckenden Stiche am ganzen Körper zu ignorieren. Und auch wenn es unangenehm ist, so bin ich doch froh, dass es nicht schlimmer kribbelt. Bei der Moskitohölle der letzten Nacht wäre das zu befürchten gewesen. Aber vielleicht schmecke ich ja den kleinen Monstern nicht richtig. Und wenn ich Glück habe, wird es diese Nacht besser werden. Und mit noch mehr Glück bin ich dann gar nicht mehr hier, weil mich die Rettungskräfte schon aufgesammelt haben. 
 Dieser Gedanke gibt mir neue Kraft und ich beende die Pause. Unter Pfeifen und Vogelgezwitscher, das aus den Ästen schallt, stehe ich wieder auf und trinke die Hälfte der mitgebrachten Limonade. Das Prickeln der Kohlensäure erfrischt! Dann mache ich mich auf den Rückweg und falle fast vom Plateau, weil ich diesen prachtvollen Baum mit seinen lila Blüten bewundere und vom Weg abgelenkt bin. 
 Problemlos finde ich zur Schneise zurück und gelange nach einiger Zeit ziemlich erschöpft wieder am Wrack an. Das scheint noch ein bisschen weiter in den feuchten Boden eingesunken zu sein, aber vielleicht täuscht das auch. Ansonsten ist alles wie bisher, selbst die Flaschen stehen noch aufgereiht auf ihrem Baumstamm. Allerdings riecht es irgendwie unangenehm. Der Gestank mischt sich in den feuchten Dschungelodem und strömt ganz offensichtlich aus der Öffnung des Notfallausstiegs. Ich versuche nicht daran zu denken, was ihn verursacht. 
 Ich setze mich auf den Baumstamm und hebe die Füße, um nicht mehr im Wasser zu stehen. Dann saufe ich meine Limonade weg. Der Ausflug zum Baum hat richtig durstig gemacht, daher trinke ich noch ein Mineralwasser hinterher. 
 Ich bin erschöpft, fühle mich aber relativ gut. Die Stiche jucken kaum noch, ich kann frei atmen - jedenfalls soweit es die Dschungelluft ermöglicht. Eigentlich ist es ein Wunder, dass ich nicht völlig fertig bin. Wenn ich überlege, was mir in den letzten 48 Stunden alles passiert ist, dann müsste ich wie ein Häufchen Elend weinend in Embryonalstellung auf dem Baumstamm liegen. 
 Aber in mir sammelt sich immer mehr eine gewisse Gleichgültigkeit und auch ein bisschen Stolz, wie ich mein Überleben bisher gemeistert habe. Wenn mir letzte Woche jemand gesagt hätte, dass ich als einzige einen Flugzeugabsturz überstehen, ein Wrack voller Leichen nach Essen ausplündern und die Umgebung in einem gefährlichen Dschungel erkunden würde, hätte ich das niemals geglaubt. Mein Erfolg ist sicher eine Mischung aus Schock und Urinstinkt, der alles daran setzt, zu überleben. Dennoch wünsche ich mir nichts sehnlicher als wieder in die Zivilisation zurückzukehren und einen Menschen in die Arme zu nehmen, der mich festhält und mir sagt, dass alles wieder gut wird. 
 So sitze ich eine Weile da und esse die letzte Flugzeugration auf. Es schmeckt immer noch nicht gut, aber sättigt wenigstens. Dann gucke ich in die Wolken und beobachte deren Flug, zähle die Regenschauer und frage mich, wann ich das letzte Mal richtig trocken gewesen bin. Zum Glück ist es so warm, sonst wäre ich bestimmt schon an einer schlimmeren Erkältung gestorben. Hin und wider drehe ich mich erschrocken um, wenn es hinter mir im Geäst knackt. Aber nie bekomme ich auch nur eine Maus zu Gesicht. 
 Und ich warte auf die Rettung. Aber die kommt nicht. Die Stunden verfliegen und ich habe das Gefühl, dass der Tag bald wieder zu Ende gehen wird. 
 Mein Mut sinkt, denn das bedeutet eine weitere Nacht in dieser lebensfeindlichen Wildnis. Ich muss zu meinem neuen, hoffentlich sicheren Schlafplatz aufbrechen. Und noch wichtiger: Ich brauche etwas zu essen. Während des Wartens hatte ich nebenher darüber nachgedacht, aber keine Lösung gefunden, wie ich an frische Nahrung gelangen sollte. Jemand hat mal erzählt, dass man Insekten essen könne, aber ich würde lieber verhungern, als einen dieser ekligen Käfer, die im Wasser herumlungern, auch nur anzufassen. Also bleibt mir, solange ich keine Obstbäume finde, nur das Flugzeugessen. Wenn noch etwas davon da ist. Eine Seite des Wracks habe ich noch nicht erkundet. Und alles in mir wehrt sich dagegen, erneut den stinkenden Friedhof zu betreten. Aber es muss sein, denn nur dort gibt es Nahrung. 
 Diesmal werde ich es aber schlau angehen, damit ich nie wieder dort hinein muss. Ich werde mir einige Taschen vom Handgepäck schnappen, ausleeren und alles Essbare, das ich finden kann, samt Getränken dort hineinstopfen. Und dann werde ich es mit nach draußen nehmen, den Notausgang verschließen und nie wieder öffnen. 
 Entschlossen stehe ich auf und mache mich bereit. Ich trete an die nach Tod stinkende Öffnung und hole noch einmal tief Dschungelluft. Dann gehe ich nach drinnen. 
 Es mieft erbärmlich. Das Wasser steht mir schon fast bis zur Hüfte. Ich stehe im Halbdunkel und in den Augenwinkeln sehe ich die Leichen meiner ehemaligen Mitreisenden. Da muss ich einige Sekunden gegen aufkeimende Panik ankämpfen.
 »Du musst essen, Annika!«, sage ich mir und versuche ruhig zu atmen. Schließlich setze ich mich zitternd in Bewegung, die Sinne zum Bersten angespannt. Ich vermeide es nach wie vor, die Toten direkt anzusehen und arbeite mich so zügig wie möglich zum bekannten Getränkewagen vor. Ich schnappe mir zwei Rucksäcke aus der Gepäckablage und schreie schrill vor Ekel auf, als ich dabei eine Leiche berühre. Gänsehaut am ganzen Körper. Aber ich mache weiter. 
 Die Rucksäcke stopfe ich mit allen Getränkeflaschen voll, die der Wagen hergibt. Dann lasse ich sie vorerst stehen, quetschte mich daran vorbei und gehe weiter. Und tatsächlich, am Ende des Ganges befindet sich noch eine kleine Bordküche. Ich durchwühle die herumliegenden Tabletts so schnell ich kann, ebenso die Schubladen und das Öfchen. Da sind noch genau vier verschlossene Mahlzeiten. Das ist wenig, lässt sich aber nicht ändern. 
 Ich schnappe einen Aktenkoffer, der neben mir schwimmt, öffne ihn und leere die Papiere und einige Pillenschächtelchen ins Wasser. Dann reiße ich die Rationen auf und sortierte die einzeln verpackten Teilmahlzeiten in den Koffer. Es passt alles perfekt hinein, so als sei er extra dafür gemacht worden. Dann sehe ich mich noch einmal um, damit ich ja nichts Verwertbares vergesse. 
 Schließlich wate ich zurück zum Getränkewagen, lade mir die schweren Rucksäcke auf und verlasse zusammen mit dem Aktenkoffer den Ort des Grauens. 
 Draußen angelangt lasse ich die Behältnisse fallen, sinke auf die Knie und muss so husten, dass die letzte Mahlzeit beinahe wieder hochkommt.
 Nach einigen Minuten habe ich mich beruhigt und lausche ohne zu denken den Grillen und Vögeln. Dann schüttele ich den Kopf und stehe auf. 
 Ich habe es geschafft! Mit aller Kraft schiebe ich die Notaufgangstür soweit es ging zu und ziehe damit einen Schluss-Strich unter das Wrack. 
 Dann eile ich mich, packe die verbliebenen vollen Flaschen vom Baumstamm auch noch in die Rucksäcke und mache mich dann auf den Weg zum Baum mit den blauen Blüten. 
  
 Gerade als es dunkel wird, erreiche ich den moos- und farnbewachsenen Felsvorsprung. Wahnsinn, mit welcher Geschwindigkeit sich hier das Tageslicht verabschiedet! Das Grillenzirpen wird lauter, es regnet sanft und im Hintergrund melden sich die ersten, fremdartig glucksenden Nachtvögel. 
 Mit letzter Kraft erklimme ich schnaufend die Naturtreppe und lasse mich samt Gepäck zwischen den Wurzeln des majestätischen Baumes mit den lilablauen Blüten fallen, der nun nur noch eine schwarze Silhouette unter dem halb verdeckten Sternenhimmel ist. 
 Einige Minuten brauche ich, bis sich mein keuchender Atem wieder beruhigt hat. Dann ziehe ich die Rucksäcke und den Koffer an den Baumstamm heran und trinke eine Flasche Wasser. Anschließend baue ich mir aus dem Mitgebrachten ein provisorisches Lager und bette mich todmüde zum Schlaf. Ich bin schon halb weggedämmert, da fällt mir auf, dass hier tatsächlich so gut wie keine Moskitos herumschwirren und dass der Boden immer noch verhältnismäßig trocken ist. »Eine gute Wahl«, denke ich mir und schlafe ein. 
  
 Ich erwache mitten in der Nacht. Es ist stockdunkel und mild, die Grillen zirpen ohrenbetäubend laut. Im Hintergrund seltsame Geräusche - vielleicht Frösche? Ich setze mich auf. Mein Kopf fühlt sich dick an und ich bin von einer fürchterlichen Schwäche eingehüllt. 
 Langsam sehe ich mich um, kann aber bis auf eine Andeutung von Ästen über mir nichts erkennen. Doch leuchtet da nicht etwas in der Ferne? Ich reiße die Augen auf und sehe genauer hin, aber es lässt sich immer noch nicht sagen, ob da wirklich etwas ist. Das Leuchten scheint mal da zu sein, dann wieder nicht. 
 Verwirrt schließe ich die Augen. Ein Teil des Lichtspiels dauert an. Zu müde um zu denken liege ich einige Zeit da und lausche dem nächtlichen Konzert. Irgendwann setzt ein sonderbares Glucksen ein. Es scheint nur 20 Meter links von mir aus dem Dunkel zu kommen. 
 Mühsam setze ich mich auf und versuche dabei kein Geräusch zu machen. Ich starre in Richtung des Glucksens und tatsächlich! Da ist etwas. Ein undeutlicher Schleier aus Licht, kaum wahrnehmbar, wandert durch die Nacht. Mich fröstelt. Ist das ein Gespenst? Mein Verstand lacht mich aus. Gespenster gibt es doch gar nicht und wenn überhaupt, dann nur in alten, verfallenen englischen Schlössern. Aber mit Sicherheit nicht hier im tiefsten Dschungel. Dennoch ist es zu sehen und mein Urinstinkt rät mir, mich in einem Loch zu vergraben und erst wieder herauszukommen, wenn es Tag ist. 
 Ohne das verschwommene Leuchten aus den Augen zu lassen, versuche ich mich hinter den mitgebrachten Rucksäcken zu verschanzen und dabei möglichst keinen Lärm zu verursachen. Eingraben geht bei diesem Wurzelwerk nicht. Das Blut rauscht mir in den Ohren und das Atmen bereitet mir Schwierigkeiten. Diesmal liegt es ausnahmsweise nicht an meiner Lunge, sondern meine Nase ist ein bisschen zugegangen. 
 Starr vor Angst liege ich schließlich reglos unter dem Baum auf dem Waldboden und warte an die Rucksäcke gepresst. Das Glucksen bleibt und auch das Leuchten. 
 Doch lange muss ich mich nicht sorgen, denn bald schlafe ich vor Erschöpfung wieder ein. 
  
 Als ich wieder erwache, ist es strahlend hell. Das Tageskonzert der Vögel und Insekten ist in vollem Gange und es ist bullenheiß. Trotzdem friere ich auf eine unangenehme Weise. Mühsam richte ich mich auf und wische mir den kalten Schweiß von der Stirn. Ich sehe mich um. Alles ist noch so wie am Vortag. Der majestätische Baum mit den Blüten über mir, die moosbewachsenen Wurzeln neben mir und das undurchdringliche Grün rund um das kleine Plateau. Keine Gespenster. 
 Ich stehe auf, falle aber sofort auf den Hintern. Alles dreht sich. Ich betrachte meine Arme: Sie sind voller kleiner, roter Pusteln. Das sind keine Moskitostiche, sie tun auch nicht weh. Nein, es sind einfach nur widerliche, kleine Pusteln. Wie ich jetzt wohl aussehe? Dafür habe ich Schmerzen von innen heraus. Es fühlt sich wie Muskelkater in den Knochen an und verteilt sich über den ganzen Körper. Zum Glück ist die Nase wieder frei, allerdings auch extrem trocken. 
 Ich kann kaum denken. Aber schnell ist mir klar, dass ich mir eine böse Krankheit zugezogen habe. Vielleicht nur eine Erkältung, vielleicht eine Grippe. Oder irgendein schreckliches, tödliches Sumpffieber. Ich sinke zurück und überlasse mich ganz meinem Elend. Es ist sowieso alles egal. Rettung wird nicht kommen und in wenigen Tagen wird - selbst bei sparsamem Verbrauch - der letzte Rest des matschigen Flugzeugessens verbraucht sein. Und irgendwann bin ich dann verhungert. Wenn ich nicht vorher am Fieber gestorben oder von einer Bestie gefressen worden bin. 
 Tiefes Heimweh und tiefe Sehnsucht nach meinen Freunden und meiner Familie ergreifen mich. Ich sehe ihre Gesichter vor mir, will sie greifen. Aus Trotz fummele ich eine Flasche Orangensaft auf und trinke ihn, kann aber kaum etwas schmecken. 
 Ich lege mich lang auf den Rücken und starre in die lilablauen Blüten. Hier und da lugt ein bisschen des Himmelblaus durch die Äste und ab und an höre ich einen sanften Regen auf die Blätter prasseln. Doch ich spüre die Tropfen nicht, die unregelmäßig auf mich niederfallen. Nach einem Hustenanfall schlafe ich wieder ein. 
  
 Und dann vermischen sich Tag und Nacht, Wärme und Kälte, Bewusstsein und Schlaf. Ich weiß nicht mehr, welcher Tag ist und vergesse bisweilen, wo ich bin. Die Pusteln vermehren sich, Husten und Schnupfen gesellen sich dazu. In Magen und Darm rumort es und ich muss unzählige Male in höchster Not an den Rand des Plateaus eilen, was mir vor Schwäche kaum gelingt. 
 Regen rieselt auf mich herunter, die Sonne trocknet mich wieder. Vögel, Grillen und Frösche singen für mich. Moskitos lassen sich nur wenige blicken, dafür klettert aber eines Tages eine Kolonne von rot-gelben Käfern vorbei und ist nach wenigen Minuten wieder verschwunden. Die Gespenster kehren nicht zurück, aber ich bekomme sowieso selten meine Umgebung in vollem Bewusstsein mit. Statt dessen dämmere ich vor mich hin, meine Gedanken fühlen sich an wie in nasse, lauwarme Waschlappen gepackt. Es ist alles egal. Ich bin verloren und schwach. Für immer. 
 Als kurz der Hunger aufblitzt, versuche ich zweimal Teile der Flugzeugrationen herunterzuwürgen. Zweimal kann ich das angefangene Päckchen, das nach altem Taschentuch schmeckt, nicht aufessen. Auch trinke ich wenig, obwohl ich ständig einen versteckten Durst habe. 
 Irgendwann in dieser zeitlosen Existenz fällt mir ein, dass es doch sicher an Bord des Flugzeugs noch Medikamente gibt, die mir helfen könnten. Aber ich würde es ohne eine Verletzung zu riskieren nicht einmal vom Plateau herunterschaffen, geschweige denn den Weg zurück zu dem modernden Wrack. Und so seufze ich nur und ergebe mich meinem Schicksal. 
  
 Ein sanftes Rieseln weckt mich. Warmer Regen benetzt mein Gesicht. Ansonsten Stille, nur ein Vogel gurrt taubenähnlich im Hintergrund. Ich öffne meine Augen. Blaue Blüten. Ächzend setze ich mich auf und atme die überraschend frische Luft ein. 
 Mir kommt es vor, als sei ich Tage nach einem schweren Partywochenende zum ersten Mal wieder klar im Kopf erwacht. 
 Zögernd schaue ich an mir herunter. Meine Haare hängen in Strähnen vom Kopf, die Kleidung ist klamm und schmutzig, die Fingernägel dreckig. Meine Hand zittert. Aber die Pusteln sind so gut wie verschwunden und ich kann wieder denken. Ich habe sogar Hunger - und Durst. 
 Ich krame in den Rucksäcken und stelle erfreut fest, dass ich noch einen ordentlichen Vorrat an Getränken habe. Nachdem ich kurz nach einem Flaschenöffner suchen muss, öffne ich mir einen Karottensaft und trinke ihn mit Genuss. 
 Dann durchsuche ich die Flugzeugrationen. Die in Folie eingeschweißten Mahlzeiten sehen genauso aus wie zum Zeitpunkt des Absturzes. Wie kann das sein? Hier ist es immer warm und ich bin schon so lange hier draußen. Ja, wie lange eigentlich? Ich habe keine Ahnung, welcher Tag ist und wie lange meine Grippe, oder was immer es war, gedauert hat. 
 Hungrig mache ich mich über ein Schälchen mit Karotten und Erbsen her. Es schmeckt nach nichts, füllt aber den Magen. Und sonst habe ich nichts. 
 Aber ewig kann es so nicht weitergehen. Irgendwann ist das Essen alle oder verdorben. Was dann? Und noch eine Krankheit würde ich sicher nicht überstehen. Ich muss hier weg!
 Angst kriecht mir tief aus dem Magen hoch und breitet sich im ganzen Körper aus: Was, wenn die Rettungskräfte da gewesen waren, während ich unter dem Baum schlief? Wenn sie meine aufgereihten Flaschen übersehen oder mich gesucht und nicht gefunden hatten? Dann bin ich verloren. 
 Ich muss so schnell es meine geschwundenen Kräfte erlauben zum Wrack zurückkehren. Ich muss dort nach dem rechten sehen und noch einmal hineinsteigen um alles, was ich an Medikamenten finden kann, herausholen. Und am wichtigsten: Im Cockpit nach einem Funkgerät ausschau halten und irgendwie nach Hilfe rufen. So schwer kann das doch nicht sein. Im Film sieht es jedenfalls immer ziemlich einfach aus. Und etwas Besserers fällt mir auch nicht ein. 
 Mühsam richte ich mich auf, kämpfe wackelig um das Gleichgewicht. Ich packe mir eine kleine Ration und Trinken in einen der Rucksäcke und mache mich vorsichtig auf den Weg. 
 Langsam bewege ich mich durch den Dschungel, der an diesem Tag außergewöhnlich still ist. Es sind kaum Vögel oder gar Grillen zu hören, nur die immer wiederkehrenden Regenschauer klingen wie gewohnt. 
 Ich folge der Schneise Richtung Wrack. Überraschenderweise wachsen überall zwischen den plattgedrückten Bäumen, Ästen und Blättern kleine Pflänzchen in die Höhe. An manchen Stellen haben sich sogar Schlingpflanzen über die gesamte Breite des Einschnitts gelegt. Die Natur holt sich schnell zurück, was ihr genommen worden ist. 
 Endlich komme ich mit rasselndem Atem am Flieger an. Da trifft mich der Schock wie ein Hammerschlag. Ungläubig reibe ich mir die Augen, aber nichts ändert sich: Das Flugzeug ist bereits zu zwei Dritteln im Boden versunken! Dieser hat sich rundherum abgesenkt und der Schlammbrühe platz gemacht. Ich stehe bereits bis zu den Knien in der Brühe, obwohl ich noch mehrere Meter vom Wrack entfernt bin. Die Fenster sind schon größtenteils unter Wasser und auch vom Notausgang schaut nur noch ein Teil heraus. 
 Der Rucksack fällt mir aus der Hand. Wie soll ich jetzt an Medikamente kommen? Und das Funkgerät? Minutenlang stehe ich da und weiß nicht, was ich denken soll. 
 Ein Hustenanfall schüttelt mich durch und ich wanke zum Baumstamm mit den leeren Flaschen, um mich zu setzen. 
 Was soll ich nur tun? Vor meinen Augen versinkt die letzte Verbindung zur Zivilisation im Morast und ich kann nichts dagegen tun. Rettungskräfte sind offensichtlich auch noch nicht da gewesen und ich weiß auf schmerzliche Art, dass diese auch nicht mehr kommen werden. Jedenfalls nicht, ohne sie zuvor mit einem Funkgerät zu rufen. 
 Und da sie nicht kommen, gibt es nur zwei Möglichkeiten: Zu sterben oder auf eigene Faust aus dieser grünen Hölle wieder herauszufinden. Sterben will ich nicht. Aber zum Entkommen brauche ich Ausrüstung und Vorräte! Ich kann doch nicht in Jeans und ohne Hilfsmittel durch den Dschungel zurück in die Zivilisation spazieren. 
 Die Tränen kullern mir über die Wangen und mit zitternden Armen umschlinge ich meinen Körper. Jetzt ist alles verloren. Ich werde meine Mutter, meine Freunde, ja überhaupt niemanden je wieder sehen. 
 Lange sitze ich so da und gebe mich der Verzweiflung hin. Das Flugzeug schmatzt ein paar Mal, als wolle es mich verhöhnen. Kleine schwarze Käfer krabbeln über meinen Fuß, aber ich ignoriere sie. 
 Und irgendwann fasse ich einen Entschluss. Ich will nicht sterben und ich will nicht hierbleiben. Also muss ich den letzten Strohhalm ergreifen. Ich werde noch einmal in das Wrack gehen, obwohl ich eine miserable Schwimmerin bin. Und ich werde alles herausholen, was ich kriegen kann, denn alles kann hilfreich sein. Und wenn es mir gelingt, dann werde ich auch das Funkgerät bergen und Hilfe holen. Und wenn das alles nicht klappt, werde ich ohnehin sterben. Aber das werde ich lieber im Kampf um mein Leben tun, anstatt einfach wehrlos in diesem stinkenden Urwald zu verenden. 
  
 Ich stehe schon bis zur Brust im Wasser und versuche, die Notausgangstür aufzuziehen. Um mich herum zwitschert es und das Flugzeug gibt ein spöttisches Schmatzen ab. Sobald ich die Tür einen Spalt aufgezogen habe, weht mir ein muffiger Brodem entgegen. Es riecht nach Tod, Verwesung und Sumpf. Ich muss kurz würgen, fange mich aber wieder. Es geht nicht anders, ich muss da jetzt rein. Je länger ich warte, desto ekliger wird es drinnen und desto weiter sinkt das Flugzeug ab. Ich hole noch einmal tief Luft, ducke mich ins Wasser und gleite in das Wrack. 
 Viel zu sehen gibt es nicht. Durch die fast komplett unter Wasser stehenden Fenster dringt noch etwas Licht hinein und taucht alles in einen unwirklichen Schimmer. Ich muss fast kotzen, denn einige der ehemaligen Passagiere haben sich von ihren Sitzen gelöst und schwimmen zwischen Koffern, Taschen und Tabletts in der modrigen Brühe. Vielleicht täusche ich mich, aber es scheint, als sei die Decke des Innenraums mit einer Art Schimmelpilz überzogen. Der Geruch deutet darauf hin und meine Lunge fängt wieder an zu stechen. 
 Zitternd und leise wimmernd überlege ich kurz. Soll ich erst das Gepäck nach draußen schaffen oder das Funkgerät holen? Und wie kommt man eigentlich in den Laderaum? Geht das von der Passagierkabine aus überhaupt? Müsste der nicht schon unter Wasser stehen, denn er ist schließlich unterhalb des Passagierraumes? Verdammt, dann kann ich die großen Gepäckstücke vergessen, ich habe weder eine Tauchausrüstung noch eine Lampe, die Kraft und den Mut. 
 Eine von Maden zerfressene Hand treibt, von meinen Schwimmbewegungen herbeigerufen, langsam an mir vorbei. Ich schreie kurz auf und reiße die Hände an den Mund. Wie zur Antwort schmatzt das Flugzeug und ich spüre eine Erschütterung. Ich muss mich beeilen!
 Ohne weiter zu grübeln, schnappe ich mir die erstbesten Koffer und Handtaschen und ziehe sie zum Notausgang. Dort schubse ich sie nach draußen und gehe gleich wieder auf die Suche. Nachdem ich so den Eingangsbereich ausgebeutet habe, schwimme ich mehr, als dass ich wate Richtung Cockpit. Unter Wasser stoße ich an eklige, weiche Teile und mein Blick flimmert. Ich wundere mich, dass ich noch nicht in Ohnmacht gefallen bin, und gehe weiter, obwohl ich am liebsten schreiend rausrennen und mich in ein tiefes Loch verbuddeln will. 
 Ich komme am Vorhang an, der den Passagierbereich von der kleinen Küche und dem Korridor zum Cockpit trennt. Der Vorhang hat seine Farbe verändert und ist nur noch ein labberiger Fetzen, der von oben bis unten mit Schimmel bedeckt ist. Ein beißender Geruch nach Tod und Moder krabbelt mir in die Nase und mir wird schummerig. Mit zitternden Händen ziehe ich den Vorhang zur Seite, sodass ich ohne ihn zu berühren vorbei komme. Danach wasche ich meine Hände in der Brühe, auch wenn das kaum eine Verbesserung darstellt. 
 Kurz darauf erreiche ich tatsächlich das Cockpit. Die Leichen der Piloten sitzen noch dort, allerdings schauen nur noch die Köpfe aus dem Wasser. Ich schaue mich um. Wenigstens ist es hier halbwegs hell. Das nützt mit aber nicht viel, da ich keine Ahnung habe, was in diesem unter Wasser stehenden Wirrwarr aus Knöpfen, Anzeigen und Reglern nun das Funkgerät ist. Und ob und wie man es ausbauen oder mitnehmen kann weiß ich noch weniger. In mir sammelt sich eine Leere, die schlimmer ist als Hoffnungslosigkeit. Ohne eine Verbindung nach draußen kann ich keine Rettung rufen, es sieht nicht gut aus. 
 Meine Leere wird abrupt unterbrochen, als es ein extralautes Schmatzen gibt. Daraufhin bebt das ganze Flugzeug und die Erschütterung dringt mir tief in den Magen. Durch die Cockpitfenster sehe ich, wie das Wasser steigt und das Grün des Dschungels langsam aus der Sicht verschwindet. Es wird dunkler um mich herum. Scheiße! Das Wrack versinkt. 
 Panik erfasst mich und ich vergesse alles, was mit Funkgeräten, Rettungskräften oder meiner Leere zu tun hat. Jetzt gilt nur noch überleben! Im steigenden Schimmelwasser drehe ich mich um und strample Richtung Passagierraum. Kurz nach dem verrotteten Vorhang steht mir das Wasser schon über dem Hals und im nächsten Moment kann ich nicht mehr stehen. Ich schreie gurgelnd und stoße mich springend vom Boden ab. Aber der Notausgang kommt nur langsam näher und Angst, eine überraschend starke Strömung und an mich stoßende Teile machen das Vorwärtskommen zu einem Drama. 
 Mein Herz wummert so stark es nach den letzten Tagen noch kann, meine Lunge platzt beinahe. Ich bin der Ohnmacht nahe und schlucke widerlich schmeckendes Wasser. Japsend schnappe ich nach Luft. Dann gibt es noch ein Schmatzen und eine Erschütterung und ich werde vom Sog von den Füßen gerissen. 
 Für einige Momente ist es vollkommen still und dunkel, wenn mir nicht so elend zumute wäre, käme es mir fast friedlich vor. Ich schaue mich um. In der Entfernung sehe ich noch einen kleinen Lichtschein, das ist der Notausgang! Er scheint weit weg zu sein, aber ich muss es schaffen. Ich paddele mit Händen und Füßen, was das Zeug hält, und stoße wiederholt an Arme, Beine und andere Teile, die sich weich und wächsern anfühlen. Es ist mir aber egal, ich will nur zum Licht. 
 Da geht mir die Luft aus. Die Panik wird schlimmer. Mein letzter Rest Verstand flüstert mir ins Ohr, dass Blasen nach oben steigen und ich stoße mich vom Boden ab. Und tatsächlich, unter der Decke ist eine große Luftblase übrig geblieben. Ich sauge die klebrige, nach Verfall schmeckende Luft tief ein und muss husten. Ich unterdrücke der Reiz, nehme meine letzte Kraft zusammen und verlasse die stinkende, modrige Schimmelluftblase. 
 Langsam paddele ich Richtung Ausgang und ich schaffe es, ihn zu erreichen. Ich stoße mich aus der Tür, schwimme nach draußen und tauche japsend aus der Brühe auf. Um mich herum Licht, Grün, feuchte, aber wunderbar klare Luft. Ich fange an unkontrolliert zu schluchzen und zu keuchen und ringe nach Atem. Es schmatzt wieder und hinter mir sinkt das Flugzeug zitternd tiefer. Ich spüre einen Sog und klettere halb schwimmend von dem Wrack weg, bis ich klatschend im nur knöchelhohen Wasser neben dem Baumstamm mit den leeren Flaschen lande. Ich drehe mich um und weiß nicht, ob ich noch lebe oder schon tot bin. Röchelnd beobachte ich, wie der Flieger langsam weiter absinkt. Die Fenster und der Notausgang sind fort, es ist nur noch ein letzter Rest verschmutztes Rund zu sehen. Davor treibt die Hand voll Gepäck, die ich retten konnte, im Urwaldwasser. Die Tiere und Pflanzen sind wie zuvor mit ihrem eigenen Leben beschäftigt und kümmern sich nicht darum, dass mein letzter Anker zur Zivilisation und zur Rettung im Sumpf versinkt. 
 Ich bin so froh, dass ich noch lebe, dass ich gar nicht richtig erschöpft und traurig sein kann. Dennoch dauert es nicht lange, und ich sinke nach einigen Momenten der Gedankenleere nach hinten und falle in einen Schlaf, der zur Hälfte Bewusstlosigkeit ist.
  
 »Es gibt keinen Gott.« Das war mir eigentlich schon immer klar und es ist für mich jetzt sicher. Mir tut alles weh, ich bin nass und liege in der siffigen Dschungelbrühe. Und ich habe einen Albtraum hinter mir, der alle Horrorfilme übertrifft, die ich je gesehen habe. Es kann keinen Gott geben. Dieser würde niemals zulassen, wie seine Geschöpfe, die er ja angeblich so liebt, vermodernd und schimmelnd in einem absaufenden Flugzeug treiben. Zusammen mit Würmern, Käfern und Dingen im Wasser, über die ich besser nicht nachdenke. Nein, im Gegensatz zu meinem bedauernswerten Mitreisenden bin ich noch ganz gut davongekommen. Obwohl ich halb tot bin, mir alles wie in einem schrecklichen Traum vorkommt, und ich mit nichts außer einigem Reisegepäck mit unbekanntem Inhalt und einem lächerlich geringen Nahrungsvorrat in einem lebensgefährlichen Urwald festsitze. Ohne Chance, die Heimat irgendwie zu erreichen. 
 Ächzend stehe ich auf und taste mich ab. Meine Kleidung ist völlig durchnässt und dreckig. Die Jeans kann das ja noch einigermaßen ab, aber meine schwarze Bluse samt Unterhemd ähnelt immer mehr einem Lumpen und meine Turnschuhe werden diese Bedingungen auf Dauer auch nicht durchstehen. Ich sehe doch aus wie eine Vogelscheuche. Ungeschminkt, verschmiert, zerzaust. Zum Glück kann mich keiner sehen. Obwohl, eigentlich wäre es mir mittlerweile egal. Noch letzte Woche hätte ich mich ohne ein wenig Lidschatten und weißer Abdeckung im Gesicht nicht vor die Tür getraut. Jetzt bin ich sicher völlig ohne Schminke bleich. 
 Aber wenigstens ist alles noch dran und nichts gebrochen. Die Pusteln haben sich fast komplett zurückgezogen und auch das Atmen geht einigermaßen. Da hab ich wohl echt Glück gehabt, denn die Ärzte sagen, dass die meisten einen schweren Asthmaanfall und das Versäumen von Medikamenten nicht überleben. Und ich hatte schon mehr als einen Anfall und wo meine Arzneien sind, kann ich auch nur raten. 
 Aber ob ich wirklich von Glück sprechen kann? Mir schießen immer diese grauenhaften Bilder von Toten in den Kopf. Ich spüre, wie ich an sie stoße, und habe diesen Geruch in der Nase, den ich sicher nie wieder loswerde. In mir kämpfen Resignation, Gleichgültigkeit und Überlebenswille um die Vormacht, dagegen ist das Säbelrasseln zwischen den Amis und den Russen ein Witz. Und da ist noch mein guter alter Freund, der meine Mutter schon immer zur Weisglut treibt: Der Trotz. 
 »Ich sehe es gar nicht ein, hier zu verrecken«, sagt er. »Mensch, Annika, wofür hast du all diesen Mist überlebt? Um jetzt zu sterben? Nein, du zeigst es allen und gelangst jetzt erst recht wieder nach Hause!« 
 Ich finde, mein Trotz hat Recht. Aber wie soll ich das mit dem Nachhausekommen anstellen? Zu Fuß? Scheint so ...
 Am Kopf kratzend sehe ich mich um. Es ist noch mitten am Tag und der Dschungel lebt. Das Flugzeug ist noch ein bisschen weiter eingesunken. Davor schwimmt meine Ausbeute im Dreck. Ich wate hin, bis ich wieder bis zum Bauch in der lauwarmen Brühe stehe. Dann sammele ich das Gepäck zusammen. Es sind vier kleine Reisekoffer und fünf Handtaschen. Das war‘s. Und an mehr komme ich nicht ran. Selbst wenn mir Robert Smith persönlich eine Taucherausrüstung vorbeibringen würde, könnte ich diesen übergroßen Sarg nicht noch einmal betreten. 
 Ich ziehe das Gepäck Stück für Stück aus dem tiefen Wasser an den Rand des Getränke-Baumstamms und muss mich dann erst mal setzen, um Atem zu holen. In Ruhe trinke ich eine Cola - der Höhepunkt des Tages! - und überlege. 
 Irgendwie muss ich aus diesem Urwald raus - an Rettung glaube ich nicht mehr. Also muss ich erst herausfinden, wo ich am besten hin gehen muss, um möglichst schnell zurück in die Zivilisation zu gelangen. Ich kann ja nicht einfach geradeaus gehen, womöglich noch tiefer in den Dschungel hinein! Ein Turm wäre toll, den gibt es hier aber nicht. Doch ein Berg oder ein hoher Baum müssten ausreichen, um die Umgebung zu überblicken und vielleicht eine Stadt am Horizont zu entdecken. Dann hätte ich wenigstens ein Ziel. 
 Und dann muss ich da irgendwie hinkommen. Alleine durch einen unbekannten Urwald voller Gefahren. Und das in meinem Zustand. Wenn ich Kraft dazu hätte, würde ich heulen. Aber das hilft mir auch nicht und das habe ich in den letzten Tagen genug getan. Ich muss sehen, dass ich wieder zu Kräften komme und dann - solange ich noch Vorräte habe - aufbrechen. Und vielleicht ist etwas Hilfreiches im Gepäck. Das kann ich aber nicht hier lassen, denn es wird ja alles nass und wer weiß, was mit dem Flugzeugwrack noch so geschieht, wenn es absinkt. Nein, ich werde das Zeug rüber zu meinem Lagerbaum mit den lila Blüten bringen. Am besten noch heute, bevor es dunkel wird. 
  
 Ich nehme alle meine Kraft zusammen und mache mich an die Arbeit. Ich schaffe es, mir zwei Handtaschen umzuhängen und jeweils einen Koffer in eine Hand zu nehmen. Dann wanke ich, vollgepackt wie meine Mutter bei den Weihnachtseinkäufen, die Schneise entlang zum Baum. Ich hätte nie gedacht, dass Koffertragen so anstrengend sein kann. Und außerdem merke ich, dass ich ständig Angst habe. Die ist natürlich berechtigt, denn jeden Moment könnte ein gefährliches Tier auftauchen. Bisher habe ich Glück gehabt, aber was, wenn das aufhört? Daher vermute ich ständig hinter jedem Blatt oder im Dunkel hinter den Büschen ein Raubtier. Jeder weiße Fleck auf einem Stamm ist eine Giftspinne. Und jedes unbekannte Geräusch zaubert mir eine Gänsehaut auf den Rücken. Ich hasse diese Angst. Sie geht nicht weg. Aber vielleicht beschützt sie mich auch, denn wenn ich wegen ihr vorsichtig bin, kann ich gefährliche Begegnungen hoffentlich vermeiden. 
 Ohne Zwischenfälle liefere ich die erste Ladung Gepäck am Baum ab. Ich freue mich fast, ihn zu sehen. Dann mache ich eine Pause, aber nur kurz, denn ich weiß nicht, wann es dunkel wird. Ich schleife mich zurück zum Wrack und lade mir die restlichen drei Handtaschen und die beiden letzten Koffer auf. 
 Dann werfe ich einen letzten Blick auf das Flugzeug. Wie es da dreckig und schon fast versunken im Morast steckt. Voller Tod und schrecklicher Erinnerungen, die mich schon wieder erzittern lassen und die ich in meinem ganzen Leben nie vergessen werde. Und ich schwöre mir, nie wieder hierher zu kommen, es sei denn, es landen doch noch Rettungskräfte hier. 
 Dann schleppe ich mich und meine restliche Beute zum Blütenbaum. Der zweite Weg ist doppelt so anstrengend wie der erste. Ich huste und schnaufe und muss oft stehen bleiben. Ich denke über die Nässe nach. Seit dem Absturz bin ich nicht mehr trocken gewesen. Es regnet fast durchgehend. Mal dicke Tropfen, mal dünne, mal feiner Sprühregen. Manchmal ist er so fein, dass er wie Nebel wirkt. Wie soll man da nicht nass werden? Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wie es ist, so richtig trocken zu sein. Es ist schlimm. Und was würde ich jetzt für eine kurze heiße Dusche und danach für ein wunderbar großes, flauschiges Handtuch und einen schönen, lauten Föhn geben, der die letzte Feuchtigkeit von meinem abgerubbelten Körper weht. 
 Stattdessen bin ich nass, nass, nass und schleppe nasse Koffer durch den Dschungel. 
 Aber irgendwann habe ich es geschafft und kann, nachdem ich das Gepäck die Naturtreppe hochgeschleppt habe, mich erleichtert zwischen den großen Wurzeln fallen lassen und endlich ausruhen. 
  
 Eigentlich wollte ich nur kurz die Augen schließen, aber als ich sie wieder öffne, umgibt mich ein Grillenkonzert und es ist mitten in der Nacht. Schlaftrunken will ich etwas gegen meinen Durst tun. Ich suche mir wahllos eine Flasche aus den Vorräten und schütte sie mir in einem Zug rein. Es war herrliches und trotz lauwarmer Temperatur erfrischendes Mineralwasser. Dann drehe ich mich nochmal um und schlafe sofort ein. 
  
 Am nächsten Tag weckt mich das Vogelgezwitscher. Ich fühle mich erstaunlich gut - jedenfalls für die momentanen Umstände. Nach einem schnellen Gang in die Büsche untersuche ich meine Essensvorräte, denn ich habe Hunger. Ein paar von den Rationspäckchen sind noch da und sie sehen noch genauso aus, wie zu Absturzzeiten. Wird denn dieses Flugzeugessen niemals schlecht? Mir soll es ja recht sein, aber trotzdem frage ich mich, ob ich das noch essen kann und soll. Dummerweise habe ich nichts anderes und bin bisher auch noch an keinerlei Früchten vorbeigekommen. Behutsam öffne ich eines von den Pappstücken, die Schnitzel sein sollen, betaste es und rieche daran. Es riecht nach gar nichts und damit besser als fast alles, was dieser verdammte Dschungel zu bieten hat. Ich knabbere vorsichtig ein Stück und es fällt mir nichts Negatives daran auf. Also schlinge ich es komplett herunter. Es funktioniert, ich habe keinen Hunger mehr. 
 Und jetzt ist Weihnachten, jedenfalls fühle ich mich so. Denn nun möchte ich die Gepäckstücke untersuchen, die ich mitgebracht habe. Ich hoffe so sehr, dass da was Brauchbares drinnen ist, dass ich ganz kribbelig werde. 
 Ich nehme mir die erste Handtasche vor. Sie sieht schweineteuer aus, schwarz und glänzend. Ein Markenname steht nicht drauf und ich kenne mich mit dem Spießerkram nicht genug aus, um den Designer zu erkennen. Aber ich weiß, auch wegen der Kaufsucht meiner Mutter, dass die verdammt teuer war. Was mir hier aber auch nichts nützt. Ich mache sie auf und finde einen nassen Reiseführer »Lima«, einen Lippenstift, einige klebrige Damentaschentücher mit den Initialen »IR« und ein nasses Tütchen Salbeibonbons. Na prima. Ich breite alles zum Trocknen auf den größten Wurzeln aus und mache mich an die restlichen Handtaschen.
 In jeder war ein Reiseführer, entweder über Lima oder Peru. Toll, falls ich es jemals dorthin schaffe, weiß ich wenigstens bescheid. Dann gab es noch zwei ungeöffnete Päckchen Kaugummi, über die ich mich sehr gefreut habe, zwei Schundromane, eine Burda-Moden, eine kaputte Sonnebrille, noch mehr Taschentücher, diesmal ohne Initialen, eine Packung Butterkekse (juchu!), ein weiterer Lippenstift, drei Flugkarten und zwei Geldbeutel. 
 Alles nass. Sorgfältig sortiere ich das Gefundene und lege es ebenfalls zum Trocknen. 
 Ich strecke mich und muss leicht husten, dann sind die Koffer dran. Ich finde Bücher über Bücher. Was soll ich damit? Ich lese keine Bücher, Gedrucktes ist tot! Und es hilft mir hier schon gar nicht weiter. Erfreulich ist das Fläschchen Jägermeister, dass sich zusammen mit Herrenunterwäsche und einer Badehose in einem Handtuch versteckt hat. Auch ein weiteres Päckchen Butterkekse weiß zu gefallen, im Gegensatz zu einem Playboy, den ich angewidert vom Plateau ins Wasser schleudere. Das ist nun wirklich das Letzte, was ich hier brauche! Dann gibt es einen weiteren Lima-Reiseführer, noch einen Geldbeutel und ein bisschen Schreibpapier und zwei Bleistifte. Aber leider keine Messer, keinen Kompass, keine Karten vom Dschungel. Nicht einmal Medikamente, ja, nicht einmal ein lächerliches Döschen Kopfschmerztabletten. 
 Seufzend starre ich in die Luft, nachdem ich alles sortiert habe. Jetzt habe ich einige leere Koffer, Handtaschen, kaum was zu essen und zu trinken und eine Menge Bücher samt Krimskrams. Kann mich das hier herausbringen? Wohl eher nicht. Aber gut, ich kann es nicht ändern, vielleicht habe ich doch noch Verwendung für das Zeugs. 
 Ich bin verdammt geknickt, aber mein Trotz treibt mich weiter. Ich werde jetzt den Baum erklettern und die Umgebung ausspähen. Vielleicht habe ich Glück und sehe ein Ziel, zu dem es sich zu wandern lohnt!
 Ich reibe mir die Hände und suche mir einen Ast, mit dem die Kletterpartie beginnen soll. Er ist nicht höher als mein Kopf, aber ich brauche fünf Versuche, voller Ächzen, Schnaufen und Kratzer, bis ich drauf bin. Gut, ich bin geschwächt und nicht als Sportskanone bekannt, aber das ist schon peinlich. Ich glaube ich war nur einmal klettern, mit meinem Cousin Dennis. Das war aber nur ein kümmerlicher Kirschbaum und wir haben das Ganze abgebrochen, nachdem er heruntergefallen war und sich den Arm verstaucht hat. Danach war mir das Bäumeklettern bis heute herzlich egal. 
 Aber mein Überlebenswille treibt mich an. Ich arbeite mich geduldig Ast für Ast nach oben, umgeben von Blättern und Blüten. Zum Glück ist die Rinde schön rau und griffig, sodass ich mich toll festhalten kann. Andernfalls wäre ich nicht auch nur zwei Meter hoch gekommen. 
 Ich klettere und klettere und als ich das erst mal nach unten sehe, bin ich schockiert. Nicht, dass ich besonders hoch gekommen wäre, aber mir wird sofort schlecht und schwindelig. Vielleicht war es doch keine so großartige Idee, hier raufzuklettern? Ich fange an zu zittern. Scheiße, wie komme ich jetzt wieder herunter? Mir wird ganz warm und meine Hände krampfen sich ins Holz. Der Geschmack von Sumpf und Tod steigt mir wieder in die Nase. 
 Ich schließe kurz die Augen und lausche dem Pochen meines Blutes in den Ohren. Dann zwinge ich mich, durch den Blätterwald in die Ferne zu sehen. Ich drehe mich einmal rundherum und ahne tatsächlich einen Horizont. Ist da nicht ein Berg in der Richtung, in der die Schneise zeigt? Aber ansonsten sehe ich nur grün, grün und grün. Ein bisschen braun ist auch dabei und der blaue mit, schmierigen Wolken verklebte Himmel. Aber ich kann nichts erkennen, was irgendwie auf Menschen hindeutet. 
 Mir wird schlecht. Bebend hangele ich mich Ast für Ast nach unten, bei jeder Bewegung packt mich Todesangst. Ich komme unverletzt unten an, fühle mich aber total gerädert. Der Schweiß steht mir auf der Stirn und ich muss mich setzen. Das war ein Reinfall und mir laufen ein paar Tränen aus dem Auge. Hat sich denn alles gegen mich verschworen?
 Ich kann und will nicht mehr und da bricht auch schon der Abend herein. Aus der Herrenunterwäsche, den Handtaschen und dem Handtuch bastele ich mir zwischen den Wurzeln ein Lager. Der Gesang der Grillen setzt ein und ein angenehm frisch duftendes Lüftchen weht. Aber ich bin einfach nur frustriert. Ich lege mich auf die Seite und starre einfach nur in das beginnende Dunkel. 
 Wie soll ich hier nur rauskommen? Keine Ausrüstung, keine Ahnung, wo ich hin soll und mit den Kräften so ziemlich am Ende. Mein Kopf ist leer, die Lunge rasselt und ich liege nur so da. Wenn jetzt ein Räuber kommt, ist mir das egal. Soll er doch. Ich schmecke eh nicht, so dreckig, wie ich bin. Und bald schon bin ich eingeschlafen. 
  
 Am nächsten Morgen erwache ich, mein Mund klebt vor Durst. Die Nacht auf dem Möchtegern-Bett war superungemütlich. Eine Flasche Karottensaft wird fällig und dazu esse ich ein paar Kekse. Aber ich habe gar nicht richtig Hunger. Umso besser, da halten die kümmerlichen Vorräte etwas länger. Es ist verdammt warm und regnet ausnahmsweise nicht. Am liebsten würde ich ja die klammen Sachen ausziehen und zu dem Zeug aus den Koffern zum Trocknen legen. Aber ich traue mich nicht, meine Klamotten auszuziehen, zu groß ist die Angst, dass mich jemand nackt sehen könnte. Es ist doch total absurd: Ich könnte doch froh sein, wenn mich einer so sieht, dann wäre ich wenigstens nicht alleine hier. Dennoch steckt dieser Widerwillen gegen das Ausziehen außerhalb der eigenen vier Wände tief in mir drin. Ich habe schon Albträume gehabt, in denen ich ohne Hose in der Klasse stehe und alle lachen und ich merke es nicht. 
 Ich betaste meine Bluse. Sie fühlt sich feucht und schmierig an, das Schwarz hat einen leichten Stich ins Bräunliche bekommen und alle möglichen Arten von Flecken haben sich auf ihr gesammelt. Unter den Armen haben sich Salzränder gebildet. Die hätte ich nicht mehr für einen Hundertmarkschein angezogen, wenn sie mir jemand zu Hause zum Anziehen angeboten hätte. Aber jetzt trage ich sie schon seit Tagen. Und ich fühle mich so schmutzig. Und heiß ist mir auch, heute ist es so schwül wie noch nie. 
 »Hör auf, dich anzustellen, Annika!«, sage ich zu mir selbst. Dann drehe ich mich um und schaue, ob nicht doch jemand da ist. Dann ziehe ich vorsichtig meine Bluse aus und lege sie in Armreichweite auf die Wurzeln. Nach einem weiteren Rundumblick folgt das Unterhemd, die Jeans, die Schuhe und die Socken. 
 Nun stehe ich nackt da und bedecke Brüste und Schambereich mit meinen Händen. Als nach zwei Minuten immer noch kein Kichern aus den Büschen kommt, lasse ich locker. Es ist nun einfach niemand hier, so sehr ich es auch wünsche und befürchte. Ich kann hier nackt durch den Urwald springen und keinen kümmert es. Und ich fühle mich immer noch alleine. 
 Doch ich muss sagen, dass die stickige Wärme ohne Kleidung deutlich besser zu ertragen ist und das bisschen Wind, das gerade weht, tut gut. Ich betrachte meinen Körper genauer. Natürlich bin ich von oben bis unten mit einem Dreckfilm bedeckt, von Schlamm, Erde und wasweißich. Die Haut an meinen Füßen ist ganz weiß und aufgequollen, ebenso die Nägel. Die Schuhe auszuziehen war überfällig. Jetzt erst merke ich, wie mich die verdreckte Kleidung belastet hat. Ja, es tut gut, die erst mal losgeworden zu sein. Vielleicht habe ich Glück und der nächste Schauer wartet noch länger und ich und die Sachen können endlich richtig trocknen. 
 Da fällt mir noch etwas ein, auf das ich schon am Vortag hätte kommen können: Ich drehe die leeren Koffer um und setze sie wie kleine Dächlein über die zu trocknenden Sachen. Jetzt sind sie wenigstens halbwegs vor mittelstarkem Regen geschützt. 
 Ich kratze mich am Rücken und untersuche meine abgelegte Kleidung genauer. Die Jeans ist gut in Schuss und hat die abenteuerlichen letzten Tage bestens überstanden. Eigentlich nicht überraschend, schließlich wurden Jeans ja früher von Goldwäschern benutzt, da müssen die was abkönnen. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber ich hab es mal gehört. 
 Die Schuhe wirken nicht mehr ganz so stabil, an einer Seite hat sich sogar eine Naht gelöst. Die Socken stinken wie eine tote Ratte, eigentlich müsste ich sie wegwerfen. Aber ich habe sonst keine anderen. Meine Bluse hat ein paar Risse abbekommen und das Unterhemd ist sowas von durchgeschwitzt, dass es eigentlich von selbst stehen können müsste. Puh, ist das eklig. Aber hier ist alles eklig, deswegen ist es eigentlich auch egal. 
 Ich überlege mir, dass ich auf gut Glück in eine Richtung aufbreche, wenn die Sachen trocken und alles Hilfreiche eingepackt ist. Bis dahin will ich mich schonen und so gut es geht Kräfte sammeln. 
 Da es sonst nichts zu tun gibt, streune ich ein bisschen auf dem Plateau herum. Es ist gar nicht so einfach, barfuß über die Wurzeln, das Moss und den Steinboden zu laufen, aber ich kriege es hin, ohne hinzufallen. Vor allem das Moos fühlt sich richtig angenehm an, mit Schuhen merkt man das gar nicht so. Allerdings spürt man auch die kleinen Steinchen und harten Ästchen, die hier und da verstreut liegen. Jedes Mal, wenn ich auf eins trete, sticht es mir in die Sohle und ich muss schwankend ums Gleichgewicht kämpfen wie ein betrunkener Seemann. 
 Das Vogelgezwitscher kommt mir mittlerweile ganz vertraut vor und ich versuche, welche zwischen den Ästen zu entdecken. Aber ich sehe nur grün, Blätter und Äste. Wahrscheinlich hocken die Tiere zu weit oben. Und dass sie nicht gesehen werden wollen, kann ich nur allzu gut verstehen, schließlich werden sie sonst gefressen. 
 Da fällt mir auf, dass ich noch gar keinem Raubtier begegnet bin. Und auch keinen Giftspinnen, Schlangen oder ähnlichem. Dabei bin ich doch schon ein paar Tage hier. Entweder habe ich mächtiges Glück gehabt, oder in der Gegend hier gibt es so etwas nicht. Was soll auch eine Raubkatze in einem stinkenden Sumpfgebiet?
 Verwunderlich ist es trotzdem. Naja, spätestens, wenn ich das Grauen hier verlasse, komme ich in andere Gegenden und da muss ich vorsichtig sein, damit ich nichts aufscheuche und mich nichts sieht. Wahrscheinlich klappt das eh nicht, aber es ist mir mittlerweile so was von egal. Was anderes kann ich eh nicht machen. 
 Nach meinem kleinen Rundgang setze ich mich so, wie ich bin, ins Lager und trinke etwas. Dann mache ich wieder die Augen zu. 
 Unbestimmte Zeit später werde ich wieder wach. Die Hitze ist trotz Nacktheit unerträglich. Und ich bin trocken. Von oben bis unten. Es hat tatsächlich während des Schlafens nicht geregnet. Sonderbar, aber es freut mich natürlich. Ich untersuche die Sachen aus dem Flugzeug und die sind auch schon viel weniger feucht. Vor Freude esse ich ein paar Butterkekse, die einfach köstlich schmecken. Dann wird es zu heiß, um noch Hunger zu haben. Ich setze mich auf die Schattenseite des Baumes, damit mich keiner der durch das grüne Dach brechenden Sonnenstrahlen erwischt, und warte. 
 Ich warte den ganzen Tag und dämmere vor mich hin. Am Abend ist es immer noch heiß und hat immer noch nicht geregnet. Und als die Nacht und endlich eine lauwarme Erleichterung kommt, fühle ich mich von der Tageshitze ausgelaugt und schwach. So ein bisschen tut alles weh. Ich fange ein Päckchen Karotten mit Erbsen an und spucke es angewidert aus. Das kann man nicht mehr essen. Ich werfe alle Flugzeugrationen vom Plateau und lege mich enttäuscht schlafen. 
  
 Der nächste Tag verläuft wie der erste, ebenso die zwei darauf folgenden. Ich sitze da, halte die sengende Hitze kaum aus, schlafe hin und wieder und beschäftige mich ansonsten mit Nichtstun. Was anderes ist in dieser Sauna, die überraschenderweise völlig regenlos ist, nicht möglich. Selbst die Vögel werden leiser und schweigen ab und zu, nur die Grillen leisten nach wie vor ganze Arbeit. Ich habe das Gefühl, dass sogar die Bäume unter der Hitze leiden und die Blätter hängen lassen. Langsam geht mein Trinken zur Neige und ich stelle die leeren Flaschen für den nächsten Regen auf, damit ich nicht die widerliche Sumpfbrühe trinken muss. 
 Die gute Nachricht ist, dass meine Sachen völlig trocken sind. Ich packe alles in die Koffer und stapele diese fein säuberlich auseinander. Wenn dann der nächste Regen kommt, sind sie hoffentlich geschützt. 
 Dann, am Ende des dritten Tages wird es plötzlich dunkel. Dabei kann es noch nicht Abend sein. Ich blicke im Halbschlaf nach oben. In dem Moment zieht ein Wind auf, der mir den Atem nimmt und der Himmel zieht sich mich nachtschwarzen Wolken zu. Dann donnert es, dass mir mein Herz vor Angst aus der Brust springen will. Ich halte mir schreiend die Ohren zu und höre ein Pfeifen. Zitternd kauere ich mich an den Baumstamm, der Blütenbaum ist zurzeit mein einziger Freund und Beschützer. Die Donnerschläge sind so gewaltig, dass sie mir jeden Gedanken aus dem Kopf peitschen. Ich bin wie gelähmt und der einsetzende eiskalte Sturzregen kann das nicht auflösen. 
 Es braust und plätschert von den Blättern und wahre Wasserfälle kommen aus dem schwarzgrünen Dach geschüttet. Die Welt besteht nur noch aus Donner und Wasser, dass nach unten fließt. Die Luft riecht nach Elektrizität, ich habe den Geschmack der Angst im Mut. Ich friere, das erste Mal seit dem Absturz. Aber ich wage nicht, mich zu bewegen und halte mir einfach nur die Ohren zu. Irgendwann tauchen die Blitze auf und erleuchten den Himmel für kurze Momente gespenstisch. Dann knallt es wieder. 
 Und schließlich ist alles vorbei. Die Wolken verschwinden, der Wind ebenso und es regnet nicht mehr. Nur ein Rieseln und Tröpfeln bleibt übrig, ein Plätschern im hellen Schein der Sonne. Ich traue mich, wieder aufzustehen. Meine Koffer mit den Sachen sind noch da, aber ob da etwas trockengeblieben ist, weiß ich nicht. Überall liegen abgerissen Blüten und Blätter herum. Ich trete an den Rand des Plateaus und staune: Alles steht unter Wasser, höher als je zuvor. Überall treiben Ästchen, Farnblätter, Grünzeug und ein paar Federn. Die Wasseroberfläche bewegt sich, als ob es irgendwo hinfließen will und wahrscheinlich tut es das auch. 
 Meinen Ohren geht es wieder gut. Ich taste mich ab, alles ist noch dran. Und ich bin sauber. Jedenfalls so, wie es hier nur möglich ist. Sogar mein Magen knurrt. Ich gehe zu den Vorräten und entdecke die aufgestellten Flaschen. Sie haben sich alle bis oben hin mit Regenwasser gefüllt und bis auf eine sind sie auch nicht umgekippt. Das ist famos, denn nun muss ich nicht verdursten! Ich probiere gleich ein paar Schlucke und bin überrascht, denn das Wasser schmeckt wunderbar frisch und sauber. Natürlich hat es keine Kohlensäure, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass etwas so Herrliches krankmachen soll. 
 Ich öffne den Vorrätekoffer der mittlerweile nur noch eine Packung Butterkekse, Kaugummis und den Jägermeister enthält. Ich genehmige mir einen Schluck und esse die halbe Packung auf. Jetzt habe ich quasi nichts mehr zu essen und beschließe, morgen loszuziehen, selbst wenn es nochmal so heiß werden sollte. 
 Hier bleiben kann ich nicht und ich muss wenigstens versuchen, ein paar Früchte zu finden. Wenn es die Kraft erlaubt, werde ich gleich weitergehen und hoffentlich zur Rettung. Wenn nicht, suche ich mir etwas zu essen und erhole mich weiter. 
 Jedenfalls hat mir irgendetwas Mut gemacht, ich glaube wieder daran, dass ich hier wegkomme. Das hat sicher mit dem Gewitter zu tun. Nach diesem Höllensturm, den ich unbeschadet überstanden habe, kommt mir dieser Dschungel beinahe friedlich und heimelig vor. Ich strecke mich und das erste Mal seit Langem kann ich lächeln. Dann schnappe ich mir das Handtuch aus den Koffern und stelle erfreut fest, dass alles trocken geblieben ist. Dann rubbele ich mich noch einmal ab, so als ob ich gerade aus der Dusche käme. 
 Mittlerweile ist es schon wieder dunkel, es ist einfach unglaublich, wie schnell hier der Tag in die Nacht übergeht. Man bekommt es gar nicht richtig mit und - schwupps - ist schon das Licht weg. Im Abendkonzert, umhüllt von milder Luft, lege ich mich nackt auf mein Wurzelbett, das Handtuch als Kopfkissen. Mir geht es gut und ich freue mich auf den nächsten Tag. Ich werde endlich hier wegkommen, ich weiß es!
  
 Es ist warm, als ich erwache, aber nicht mehr so brutal heiß. Außerdem weht gerade feiner Sprühregen durch die Blätter. Die dürren Tage sind wohl vorbei. Ich fühle mich recht ausgeschlafen, obwohl die Nacht auf dem Wurzelbett mich meine Knochen spüren lässt. 
 Ich strecke mich ausgiebig und pfeife mir eine Flasche Regenwasser rein. Es schmeckt immer noch fantastisch. Und es beruhigt, denn nun weiß ich, dass ich hier nicht verdursten muss, schließlich regnet es regelmäßig. Dann verputze ich noch ein paar Kekse und suche meine Anziehsachen zusammen. 
 Hose, Hemd und Bluse sind zwar immer noch total verschmutzt, aber wenigstens schön trocken. Es tut gut, sie auf der Haut zu spüren und erinnert mich schön schmerzhaft an Zuhause. Dann ziehe ich mir auch noch Schuhe samt Socken an und fühle mich gleich viel sicherer. Ja, ich bin bereit für die Flucht aus der grünen Hölle! 
 Ich schnappe mir die beiden größten Handtaschen und fülle sie mit dem Handtuch, den restlichen Keksen, den Kaugummis und den übrigen geschlossenen Getränkeflaschen. Auch einige mit Regenwasser packe ich hinein, muss aber beim Tragen aufpassen. Da ich keinen Verschluss habe, zerreiße ich eines der Unterhemden aus dem Gepäck und versuche damit die Öffnung abzudichten. Ob es richtig hält, weiß ich nicht, aber wenn ich die Flaschen nicht auf den Kopf stelle, sollte es problemlos gehen. 
 Und dann geht es los. Wohin? Ich entscheide mich für den Berg, den ich bei meinem unrühmlichen Kletterausflug gesehen habe. Falls dort keine Menschen sind, habe ich wenigstens Übersicht über den Urwald und kann hoffentlich von dort Spuren der Zivilisation entdecken. Wie lange ich brauchen werde, weiß ich nicht, da die Entfernung absolut nicht einzuschätzen ist und sowieso unklar ist, wie gut ich durch den Wald komme. Ich schichte noch die Koffer sorgsam am Baumstamm übereinander und nach einem letzten Blick auf den Baum, der für ein paar Tage mein Beschützer war, geht es los. Ich stakse noch etwas unsicher über den Boden, aber fühle mich gut und bin voller Hoffnung. 
  
 Ich gehe rüber zur Schneise und schaue, wo die Sonne steht. Zwar habe ich keine Ahnung, wo die Himmelsrichtungen liegen - die habe ich mir noch nie merken können - aber ich habe sowieso keinen Kompass und muss mir selbst helfen. Dann folge ich der Richtung, in die die Schneise zeigt, also direkt weg vom Flugzeug. Es wird sicher nicht einfach, sie beizubehalten, aber ich muss es versuchen und vielleicht komme ich ja ab und an an einer Lichtung vorbei, die mir einen Blick auf den Berg ermöglicht. 
 Ich stapfe wieder durch Wasser, aber heute ist es ganz niedrig. Hinter der Schneise sieht es genauso aus wie davor: Unter einem fast undurchdringlichen Blätterdach, durch das sich vereinzelte grelle Sonnenstrahlen wagen, wimmelt es nur so vor Stämmen in alle Größen, vor saftigen Blättern in allen Grüntönen und vor Farnen, Büschen und fremdartigen Gewächsen. Alles steht weit genug auseinander, um immer einen Weg zu finden. Die Luft ist warm und feucht, es ist dezent neblig und ein fröhliches Pfeifkonzert begleitet mich. 
 Trotzdem überkommt mich Schwermut. Ich muss plötzlich an Holger denken. Bisher habe ich jeden Tag die Pausen damit verbracht, mit meinen Freundinnen an der zweiten Säule neben dem Hausmeister zu stehen, und ihn heimlich zu beobachten. Wie er da steht, komplett in Schwarz gekleidet, mit einem wehenden Mantel. Das Funkeln in den Augen, wenn ihn ein Lehrer geringschätzig betrachtet. Die Coolheit, die sich in seinem einfach hinreißenden Gesichts widerspiegelt und durch die etwas zu langen blonden Haare gekrönt wird. Ein düsterer Rebell, der nur wenige, auserlesene Freunde hat und niemanden braucht außer sich selbst. Der sich von der Penne nicht unterkriegen lässt und der auch noch die richtige Musik hört. 
 Ich muss seufzen und laufe fast gegen einen Baum. Er ist aber auch ein Traumtyp. Und die Gerüchteküche munkelt, dass er keine Freundin hat. Aber ich Kuh habe mich nie getraut ihn anzusprechen. Wie bescheuert eigentlich! Ich schwöre mir, wenn ich wieder heimkomme, bin ich gleich in der nächsten Pause bei ihm. Mittlerweile wüsste ich nichts, was mich davon abhalten kann. Und die Einsamkeit schmerzt, das merke ich jetzt. Sonst war ich manchmal froh, wenn man mich einfach in Ruhe gelassen hat, aber jetzt könnte ich doch jemanden brauchen, der mir Mut macht. Einen, der sagt »Hey Annika, du bist auf dem richtigen Weg. Weiter so und bald hast du es geschafft und kommst wieder heim.« Jemanden, der mich in die Arme nimmt. Wenn schon nicht Holger, dann wenigstens meine Mutter. Aber diesen Weg muss ich heute alleine gehen. 
  
 Die Stunden ziehen dahin. Der Wald verändert sich. Der Boden ist nicht mehr nass, die Bäume werden höher, die Stämme dicker. Im Blätterdach weit über mir kann ich wundervolle Blüten entdecken, rote, gelbe, weiße. 
 Mir geht es gut, obwohl die Wanderung verdammt hart ist. Ich mache immer wieder Pause, trinke etwas und warte, bis sich das Kribbeln in der Lunge beruhigt hat, das jedes Mal auftaucht, wenn es anstrengend wird. Beim Essen habe ich noch kein Glück. Einmal komme ich an einem Baum vorbei, der wohl einmal Früchte trug, aber es liegen nur vertrocknete Schalen am Boden.
 Etwas später komme ich tatsächlich durch eine Lichtung und kann den Berg im Hintergrund erkennen. Er wirkt etwas näher und ich freue mich. Ich bin auf dem richtigen Weg!
 Bei der nächsten Pause setze ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm, trinke Regenwasser aus der Flasche und bin in Gedanken bei Holger. Da bemerke ich aus den Augenwinkeln, dass etwas an meiner Hand ist. Es krabbelt und kribbelt. Ich erstarre und drehe ganz langsam meinen Kopf. Ich sehe noch eine Mischung aus Spinne und Käfer in der Größe eines Pfirsichs, da erwischt mich auch schon der Ekel. Kreischend springe ich auf und schüttele das Ding ab. 
 Ein Schmerz in der Hand. Es hat mich gebissen! Ekelhaftes Mistvieh! Mit heulendem Kreischen springe ich auf den Baumstumpf und trete wild um mich. Aber da ist nichts mehr. Nur die Vögel haben aufgehört zu zwitschern. Ich begutachte meine Hand und das Konzert geht weiter. Der Stich ist klein, rot und tut weh. Was soll ich machen? Ich habe kein Pflaster, keine Medikamente, nichts! Langsam fahre ich mich wieder runter. Es wird am besten sein, weiterzugehen und zu hoffen, dass das Biest nicht giftig war. Ich suche meine Sachen zusammen und breche auf. Nun habe ich die Augen hoch konzentriert auf alles gerichtet, an dem ich vorbei komme. Ich werde mit Sicherheit auf nichts treten, was Beine hat und mich auch nicht von einem widerlichen Insekt auf einem Baumstamm überraschen lassen. Mir schaudert, wenn ich an diese Begegnung zurückdenke.
 Zehn Minuten später wird mir übel. Der Stich pocht und scheint zu wachsen. Ich fühle mich schwächer. Aber ich versuche es zu ignorieren und gehe weiter. Nach kurzer Zeit kann ich nicht mehr und muss keuchend stehen bleiben. Ich muss mich mit dem Arm an einem Baum abstützen und lasse meine Handtaschen fallen. Auf einmal überkommt es mich, mein Körper schüttelt sich durch und ich muss würgen. Hustend versucht mein Magen herauszuschaffen, was ihn stört, aber außer bitterer Galle kommt nichts. Ich überprüfe noch die Umgebung auf Insekten, dann lasse ich mich an dem Baumstamm niedersinken. Der Stich ist zu einer nässenden Beule angeschwollen und mir wird schummerig. Es war wohl doch giftig. Und jetzt ist es mit mir zu Ende. Ich trinke Wasser, muss kurz würgen, aber diesmal bleibt alles drin. Dann lassen die Kräfte nach und ich dämmere an den Baum gelehnt vom Grillenkonzert begleitet in die Ohnmacht.
  
 Mitten in der Nacht schrecke ich kurz auf. Mir ist kalt, die Hand pocht unerträglich und ich fühle mich beschissen. Ich will etwas trinken, habe aber keine Kraft eine Flasche zu nehmen. Im Hintergrund kreischt ein Tier. Ich schlummere wieder weg. 
  
 Das Schlimmste ist vorüber, als ich wieder die Augen öffne. Ein ganz normaler Dschungeltag. Die Hand ist wieder etwas abgeschwollen, aber der Stich sieht immer noch schlimm aus. Mir ist immer noch komisch, aber ich habe Hunger und Durst. Ich gönne mir einen Orangensaft, der einfach fantastisch schmeckt, und esse die Hälfte der Rest-Kekse. Jetzt habe ich noch vier und einen halben. 
 Ich rappele mich auf und gehe kurz in die Büsche. Danach untersuche ich Gepäck und Umgebung vorsichtig nach Insekten. Im Arm mit der gestochenen Hand zieht es wie bei einem verschleppten Muskelkater. Ein dumpfer Kopfschmerz pocht. 
 Aber ich will weitergehen und schultere meine Handtaschen. Ächzend gehe ich los. 
 Einige Minuten schleppe ich mich dahin, da merke ich, dass es nicht geht. Ich suche mir ein insektensicheres Plätzchen unter einem Baum und schließe die Augen. Diesmal bleibe ich aber wach. Mit einem Ohr lausche ich nach Gefahren und ansonsten tue ich das, was meine Mutter immer sagt, wenn es mir schlecht geht: »Denk an was Schönes!«
 Ich bin zu Hause, gehe von meinem Zimmer in die Küche und mache mir eine Fertigpizza, weil noch niemand zu Hause ist. Knusprig und lecker! Dann fahre ich mit dem Bus zu Lili und wir legen Platten auf, tratschen den neusten Klatsch und lachen. Dann gehe ich zum Tennis und gewinne ausnahmsweise alle Spiele. Am Abend gehe ich in die Disko und treffe dort Holger. Ich spreche ihn an, er lacht und gesteht mir bald, dass er mich auch schon immer ansprechen wollte. Wir tanzen dicht an dicht zu Kuschelrock, den ich eigentlich nicht ausstehen kann. Aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme. Und dann bin ich wieder eingeschlafen. 
  
 Ob ich nur kurz weg war oder einen ganzen Tag kann ich nicht sagen, denn es ist alles wie vor dem Einschlafen. Jedenfalls ist der Stich fast abgeklungen und ich spüre kaum noch Schmerzen. Mein Kopf ist wieder klarer und ich erfrische mich mit einem Regenwasserfläschchen. Jetzt reicht es aber! Ich haue hier ab. 
 Ich schultere mein kleines Gepäck und mache mich auf den Weg. Es geht durch das immer gleiche Grün. Manchmal ist es so, als schaue man ständig auf eine unruhige Wand. Es ist so schwer Details wahrzunehmen, vor allem wenn man in Bewegung ist. Trotzdem schaue ich immer nach Insekten. Vor Raubtieren habe ich schon fast keine Angst mehr. Ich habe immer noch keine entdeckt und kann mich nicht erinnern eines gehört zu haben. Bis auf eine Maus oder so etwas in der Art habe ich überhaupt noch kein Säugetier gesehen. Aber immerhin gelingt es mir in meinem Trott ab und zu, einen Vogel zu einer schön singenden Melodie zu entdecken. Einmal komme ich gar an einem Baum vorbei, der zitronengelbe Blüten trägt und um den sich ein ganzer Schwarm lustiger kleiner Vögelchen spielerisch prügelt. Ich stehe ein paar Minuten darunter, beobachte die süßen Kerle und lache. Dann geht es weiter Richtung Berg. 
 Nach und nach vergrößern sich die Abstände zwischen den Bäumen weiter. Das führt dazu, dass mehr Licht durch das immer noch recht dichte grüne Dach fällt und es etwas heller wird. Jetzt fällt mir erst auf, in welch relativer Düsternis ich die ganze Zeit unterwegs bin. Es ist fast wie in einem Haus, nur natürlich ganz anders. 
 Der Boden wandelt sich auch. Wo bisher dunkle Erde vorherrschte, treten häufiger sandige Stellen dazu, auf denen nur noch vereinzelt Farne und Büsche wachsen. Ich sehe eine riesige Eidechse weghuschen, als sie mich kommen hört. 
 Dann gelange ich an eine lichte Stelle. Es ist eine Art großer Sandplatz vor mir, der nur von wenigen, niedrigen Bäumen und vielen Grasstauden bewachsen ist. Im Hintergrund kann ich den Berg sehen, er gibt mir Mut. Es riecht nach Sandstrand und Urlaub. 
 Ich betrete den Sandplatz und fühle mich plötzlich so frei. Ich will lächeln, aber es vergeht mir, als ich plötzlich einsinke. Erstaunt sehe ich nach unten. Tatsächlich! Mein Fuß sinkt in den Sand ein. Was soll das denn? Ich mache einen Schritt und versuche ihn herauszuziehen, da rutscht der andere ebenso rein. Bin ich im falschen Film? Seit wann sinkt man in Sand ein? Es fühlt sich an, als ob ich in einer riesigen Schüssel körnigen Grießbreis stehe und es schmatzt auch so. 
 Aber nach Grießbrei ist mir jetzt nicht mehr. Ich will aus diesem bescheuerten Sand raus. Aber je mehr ich mich abmühe, desto tiefer sinke ich ein. Es geht mir schon bis über die Knöchel. Der Sand ist warm und feucht und es blubbert um mich herum. Mir zieht sich die Kehle zu. Was jetzt?
 Vielleicht bin ich zu schwer? Ich schmeiße die Handtaschen hinter mich um mein Gewicht zu reduzieren und warte. Hm, scheint zu funktionieren, ich sinke nicht weiter. Vorsichtig versuche ich, einen Fuß rauszuziehen, aber es fühlt sich an, als ob Tonnen von Sand darauf liegen. Und sobald ich das Bein anhebe, sinke ich mit dem anderen einen halben Zentimeter tiefer. Auch wenn ich kurz davor bin, panisch zu werden, kann ich mich zusammenreißen, denn ich weiß: Bewegung lässt mich sinken! Aber wie komme ich raus? Dazu muss ich mich doch bewegen. Ich stehe da und wage kaum zu atmen. Ein bisschen fühlt es sich an, als würde ich auf einem mit Wasser gefüllten Trampolin stehen. Aber es ist so eine Art Treibsand oder wie man das nennt. Meine Gedanken wollen nicht fließen, mir fällt nichts ein. Ein Seil wäre toll oder ein Kran. Oder ein Ast, um sich abzustützen. Aber der nächste Baum ist mindestens 2 Meter entfernt und ist so eine Art Palme, die keine richtigen Äste hat. Ansonsten nur Sand, Gras, Büsche und entfernte, locker stehende Bäume. Niemand ist da, der mir hilft. 
 Ich merke, wie ich immer noch absinke, aber nur ganz langsam. Schwankend muss ich um mein Gleichgewicht kämpfen und das, ohne mich zu viel zu bewegen. Aber es kann doch nicht so weitergehen? Irgendwann muss ich doch etwas tun. Vielleicht wenn ich rückwärtsgehe, zurück auf festen Grund? Dazu muss ich mich zwar bewegen, aber anders geht es eben nicht. 
 Ich will rückwärtsgehen und ziehe mit aller Kraft an meinem Bein, aber es bewegt sich einfach nicht. Ich versuche es mit dem anderen, lehne mich nach hinten und - plumps! - liege ich auf dem Rücken. Panisch schlage ich mit den Armen um mich. Aber ich höre sofort auf, als ich merke, dass ich nicht mehr weitersinke. 
 Ich liege flach auf dem Rücken, Arme ausgestreckt, die Beine angewinkelt, die Füße kleben im Sand fest. Und ich sinke nicht mehr, weil ich mich nicht bewege. Fast wie ein Blatt Papier, das auf dem Wasser schwimmt. Das erinnert mich an so einen Physikversuch, der Lehrer hat irgendwas von »Verteilung des Schwerpunktes« oder so gelabert. Ich hatte nicht richtig zugehört, aber jetzt verstehe ich trotzdem, was er gemeint hat. Dadurch, dass mein Körpergewicht verteilt ist und nicht nur auf den Füßen liegt, kann mich der wabbelige Pudding-Sand tragen. 
 Ich schöpfe Hoffnung. Ganz vorsichtig versuche ich, den rechten Fuß herauszuziehen. Aber er sitzt im Boden wie festgeklebt. Ich wackele mit ihm hin und her, versuche das Gelenk zu drehen. Und tatsächlich: Ich kann ihn ein paar Millimeter aus dem Klebesand herausziehen. Das gibt mir Kraft und ich fange an, hart an meiner Befreiung zu arbeiten. 
 Oberkörper und Arme versuche ich so ruhig wie möglich zu halten und wühle nur mit dem Fuß. Schnell schmerzen meine Oberschenkel vor Anstrengung, das Herz pocht wie wild und mein Atem geht keuchend. Aber es klappt! Nach einer Ewigkeit voller Schmerz und Qualen habe ich den Fuß befreit. Ich grinse dämonisch und mache mich keuchend an den linken Fuß. Nach einer zweiten Ewigkeit ist auch dieser draußen und ich habe schon tanzende Sterne vor den Augen. Aber ich bin frei! Jetzt muss ich nur noch hier wegkommen. 
 Ich bin zu erschöpft, um aufzustehen und auch nicht so dumm. Dann würde ja alles wieder von vorne losgehen. Auf den Ellenbogen nach hinten robben möchte ich auch nicht probieren, dann sinken die ja in dieses zähe Gemisch. Aber ich könnte mich rollen, so bleibt mein Gewicht immer schön verteilt. 
 Einige Zeit liege ich da und erhole mich und denke nach. Mir fällt nichts Besseres ein, also nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und rolle mich einmal herum zur Seite. Es schmatzt und blubbert, aber ich sinke nicht ein. Ich rolle mich weiter und bilde einen weiten Bogen, der mich weg vom Sand zurück Richtung Wald führt. Ich fühle plötzlich festeren Boden unter mir, stoße an einen Baumstamm. »Ja!«, schreie ich und stehe schwankend auf. Ich habe es geschafft und bin nicht versunken. 
 Schnell orientiere ich mich Richtung Sandfläche und sehe noch meine Handtaschen. Die will und kann ich nicht hierlassen. Ich gehe auf jeden Schritt achtend ganz sachte dem Urwald entgegen, bis ich einen etwas über einen Meter langen Ast gefunden habe. Der ist zwar nicht mehr ganz frisch und mit Moos bewachsen, aber er ist nicht schwer und wird seinen Zweck erfüllen. 
 Langsam bewege ich mich zu den Handtaschen und stochere immer wieder vor mir in den Boden. Ich gelange unversehrt hin und schnappe sie mir. Dann drehe ich mich sofort um und gehe ein paar Schritte in den Wald. Der Sand sieht mich nicht wieder!
 Ich seufze und trinke eine Flasche Wasser. Die Rettung hat mich Kraft gekostet wie ein Marathonlauf - obwohl ich den natürlich nie gelaufen bin. Aber ich stelle es mir zumindest so vor. 
 Ich suche mir einen trockenen Lagerplatz und überprüfe zweimal den Boden, auch schaue ich nach widerlichen Insekten. Und dann mache ich mir ein Bett und lege mich hin, denn ich bin schlagkaputt.
 Ich schlafe den Rest des Tages und die Nacht und stehe am nächsten Tag auf. Aber ich fühle mich immer noch schwach. Ein Apfelsaft und die restlichen Kekse helfen und ich mache mich wieder auf den Weg. 
 Aber wie soll ich jetzt zum Berg kommen? Über diese riesige, tödliche Treibsandfläche kann ich nicht gehen. Ich beschließe, mich am Rand der Fläche zu halten, und sie rechtsherum zu umgehen. Wenn ich immer an den Bäumen bleibe, kann ich nicht versinken, denn die tun es ja auch nicht. Und ich habe durch den Sandplatz einen Anhaltspunkt, wo ich bin. 
 Ich breche auf und nutze den Stock als Wanderstab. Einige wunderschöne Schmetterlinge mit schwarzen Flügeln und roten Streifen flattern vorbei. Und die Vögel singen heute besonders schön. Aber ich kann es nicht wirklich genießen, denn schon nach 10 Minuten ist meine Kraft verschwunden. Ich bin wohl nicht dafür gemacht, tagaus tagein durch einen Dschungel zu wandern. Vor allem ohne was Richtiges zu essen. Ich hasse meine Schwäche. Wäre doch nur Holger hier, der würde mir helfen können. Oder es wäre noch besser Holger zu sein. Ja, Männer haben es in der Welt einfacher! Aber ich bin Annika, die armselige Asthmatikerin, die es im Turnunterricht beim Seilklettern nur auf 50 cm gebracht hat. 
 »Scheiß drauf!«, sagt mein Trotz. »Das hier ist nicht der Turnunterricht, das ist dein Überleben!« Und er hat Recht und ich schleppe mich Minute um Minute weiter. 
 Ich habe auch das Gefühl, dass der Berg langsam näherkommt. Es hat tatsächlich geklappt und mittlerweile habe ich die sandige Fläche links von mir. Mein Weg durch den Dschungel ist relativ licht und das Wetter ist verhältnismäßig angenehm mit wohliger Wärme nur ganz seltenen Regenschauern. Zum Glück, denn bei Sturm oder Sturzregen wäre ich einfach zusammengebrochen. 
 Da traue ich meinen Augen nicht. Vor mir ein niedriger Baum mit dicken, fleischigen grünen Blättern. Daran hängen dicke Früchte, die dunkelrot wie Äpfel sind und aussehen wie Fleischtomaten. Ich stürze hin und bleibe geschockt stehen. Es wimmelt dort nur von Insekten aller Formen und Größen, die sich über die Mahlzeit hermachen! Es summt und krabbelt, dass es einfach nur widerlich ist. Aber ich habe so einen Hunger und seit Tagen nichts Frisches gegessen, da ist es mir grade egal. Ich schnappe mir meinen Stock, strecke den Arm aus und pikse solange an einer intakten Frucht herum, bis sie auf den Boden platscht. Dann kullere ich sie zu mir her. 
 Meine innere Stimme, die wie meine Mutter klingt, warnt mich, dass die Frucht giftig sein könnte. Ich reiße die faserige Schale auf und rieche an dem saftigen, dunkelroten Fruchtfleisch. Es riecht ein wenig seltsam, aber frisch und köstlich. Vorsichtig lecke ich daran. Süß und fast cremig. Ich beiße ein Stück ab und schwebe auf eine wundervolle Wolke des Geschmacks. Das ist auf jeden Fall die leckerste Frucht, die ich je probiert habe. Ist allerdings auch nicht schwer, da ich es normalerweise mit Obst nicht so habe. Aber hier bin ich für alles dankbar, was man essen kann. Ich schlucke den Bissen herunter und warte eine Minute. Aber mir geht es nicht schlechter und mir wird auch nicht flau. Im Gegenteil, mein Magen knurrt, mein Mund wird wässrig und die Frucht in meiner Hand schreit »Iss mich!«
 Ich tue ihr den Gefallen und schlinge sie schmatzend herunter. Am Ende bin ich schon satt, obwohl sie nicht groß war. Aber mir soll es recht sein. Mit dem Stock popel ich noch 5 kaum angefressene Früchte vom Baum und stopfe sie mir für später in die Handtasche. Den Rest kann ich leider nicht essen, es sei denn, ich stehe auf Insekten. Und die würde ich niemals runterkriegen, da verhungere ich lieber!
 Mit ein wenig neuer Kraft wandere ich weiter. Der Wald wird wieder dichter, es duftet schwer nach Blüten, auch wenn ich keine zu Gesicht kriege. Die Vögel singen etwas anders und die Luft wird frischer. Gut so, das brauche ich, sonst kippe ich noch um. Ich mache regelmäßig Pause. Aber immer nur kurz, denn etwas treibt mich an. Ich will hier weg und der Berg verheißt Rettung! Und ich komme mit jeder Minute näher. Er wird größer und freundlicher und bald habe ich es geschafft. 
 Schätzungsweise am Spätnachmittag stehe ich plötzlich vor einer Felswand. Sie taucht wie aus dem nichts auf und ist verdammt steil und sieht sehr instabil aus. Sie zieht sich wie eine Mauer von links nach rechts und dahinter ragt der Berg auf. Ich kann oben, es dürften 4-5 Meter sein, vereinzelte Bäume sehen. 
 Hier komme ich nie hoch. Links entlang ist der Treibsand, also gehe ich rechts an der Wand entlang. Bald kommt eine Stelle, an der es so etwas wie einen steilen Aufgang gibt. 
 Ich bin eigentlich kaum noch in der Lage zu gehen, aber trotzdem quäle ich mich Fuß für Fuß den felsigen Abhang hoch. Steine poltern nach unten und landen klatschend im Gras. Es ist viel heißer als im Wald und riecht nach bröselndem Gestein. 
 Mit mehr Glück als Verstand schaffe ich es nach oben auf eine ebene Fläche und lasse mich in einem Gemisch aus Felsen und Pflanzen fallen. Schnaufend lausche ich dem Tierkonzert und lasse den Wind über mich wehen. Ich habe nur Dumpfheit im Kopf, es ist zu warm und ich kann nicht mehr. 
 Ich mache zwanzig Minuten die Augen zu und rappele mich dann auf. Ich muss weiter hoch, bevor es dunkel wird, damit ich heute noch sehe, wo die Zivilisation ist, sonst werde ich wahnsinnig. 
 Ich erkunde das kleine Plateau, auf dem ich gelandet bin. Aber von Minute zu Minute wird meine Laune schlechter. Ich bin ringsum von neuen, gefährlich steilen Felswänden eingeschlossen. Das Plateau und der Aufgang sind anscheinend eine Ausnahme. 
 Von Klettern verstehe ich ja gar nichts, aber ich glaube diese Steilwände würde nicht einmal Reinhold Messner hochkommen. Und ich sowieso nicht. Es ist zum Kotzen. In mir steigt ein Zorn auf, der den Schmerz und die Traurigkeit verdrängt. 
 Wütend rumpele ich den Abhang runter, bis ich in einem kleinen Geröllrutsch wieder im Wald lande. Dort wandere ich mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann an der Steilwand entlang, aber ich habe kein Glück. Es kommt kein Aufgang mehr und der Berg wandert schon langsam nach links. Das heißt, ich bewege mich um ihn herum und finde einfach keinen Weg hoch. Vermutlich sieht er überall aus wie ein Gugelhupf, den man auf eine Tafel gestellt hat. Und ich stehe am Rand der Tafel und komme nicht hoch, weil ich eine Ameise bin. 
 Aber ich kann es ja nicht wissen. Vielleicht ist es auf der anderen Seite ganz einfach. Ich werde es morgen sehen, denn es wird gleich dunkel. Nach einer Treibsand- und Insektensicherung habe ich mir einen Lagerplatz unter einem dichten Busch gesucht und nasche eine der köstlichen Früchte, während das Tageslicht verschwindet und Grillenzirpen Platz macht. Gut, dann eben morgen auf den Berg. Und übermorgen in die Rettung! Ich rolle mich auf dem Laub unter dem Busch ein und sinke schnell und bis fast ans Limit erschöpft in den verdienten Schlaf. 
  
 Der nächste Tag bricht an, ich höre zur Abwechslung mal Affengeschrei im Hintergrund - zumindest vermute ich das. Der Regen staubt mir ins Gesicht, so fein ist er und es duftet nach Frühling. Obwohl ich mich ausgeschlafen fühle, bin ich genauso schwach wie gestern Abend. Irgendwie tut alles weh, ich habe Muskelkater in den Oberschenkeln, Gliederschmerzen und Blasen an den Füßen. Auch mein Rücken zwickt, obwohl die Handtaschen eigentlich nicht schwer sind. Wie machen das die Abenteuer-Touristen mit ihren dicken Rucksäcken voller Dosen, Flaschen, Schlafsäcke und Zelte? Ach, ein Zelt! Das wäre jetzt was. Mal eine Nacht nicht nur warm, sonder auch trocken verbringen. Mal so etwas wie ein Dach über dem Kopf haben, das nicht Grün und unerreichbar ist. Schutz vor den lästigen Moskitos, die hier wieder vermehrt über mich herfallen, die ich aber schon gar nicht mehr beachte. Ein Zelt, das ich bis vor Kurzem niemals freiwillig betreten hätte, weil ich es für unsauber und unbequem hielt, ist jetzt wie ein 5-Sterne-Hotel für mich. Seufz ...
 Aber vielleicht endet mein Dschungelabenteuer heute und ich finde auf dem Berg Menschen. Dieser Gedanke treibt mich an. Ich trinke eine Flasche Regenwasser und esse eine der Früchte, die immer noch köstlich schmecken. Dann stehe ich auf, strecke mich, huste ein paar Mal kräftig und dann geht es los. 
 Ich bewege mich weiter an der Tafel-Mauer, die nicht niedriger werden will und unerkletterbar bleibt. Aber nach nicht einmal zwanzig Minuten ist der Weg zu Ende. Direkt am Fels befindet sich eine Ansammlung von kleinen Teichen, Tümpeln und Wasserlöchern, die von moderig aussehenden Bäumen und Schlingpflanzen durchsetzt ist. Ein Sumpf, wie er aus einem illustrierten Lexikon ausgeschnitten sein könnte. Vorsichtig taste ich mich mit meinem Wanderstock vor, aber überall wird es matschig, feucht und tief. Da komme ich nicht durch, es ist genauso wie der Sand nur zum Glück offensichtlicher. 
 Aber gut, den Sand konnte ich umgehen, vielleicht klappt das auch hier. Langsam und prüfend bewege ich mich wieder vom Berg weg, immer am Rand des Sumpfes. Es ist verdammt hart, denn immer wieder gerate ich an Stellen, bei denen es schnell feucht und gefährlich wird, und muss mich mühsam herausmanövrieren. Aber es klappt. 
 So vergehen die Stunden, ich verputze eine weitere Frucht und fülle bei einem prasselnden Sturzregen mit Hilfe von ausladenden Blättern meine Flaschen auf. Der Wille zur Flucht treibt mich voran, aber mein Körper kann langsam nicht mehr. Die letzten Tage und Wochen waren zuviel. Die Lunge schmerzt, der Muskelkater brennt, die Blasen zwicken. Ich habe zwar noch Energie, aber sie fühlt sich an, als ob ich ein Auto wäre, das mit Super-Benzin fährt, aber mit Normalbenzin betankt wurde. 
 Trotzdem gehe ich weiter, weil ich muss. Ich entferne mich immer weiter vom Berg, und als es Abend wird, muss ich frustriert erkennen, dass das Umgehen nicht geklappt hat. Der Tafelberg ist so unerreichbar und der Sumpf so riesig und tödlich. Ich male mir aus, dass er vielleicht nur ein dünner Streifen ist, den man schnell durchqueren kann. Aber was nützt mir ein dünner Streifen, wenn ich nach ein paar Schritten im Morast versinke und ertrinke? Wäre ich doch nur schneller, stärker, größer! Könnte ich doch nur vernünftig schwimmen! Dann würde ich es vielleicht schaffen. Aber ich bin nur ein schwaches Mädchen, das seine ganze Kraft aufwenden muss, überhaupt vorwärtszukommen. 
 Fix und fertig und mies gelaunt schlafe ich im Moskitogesumme ein. 
 Der nächste Tag verläuft wie der erste, nur dass mir die Früchte ausgehen und ich keine neuen finde. Der elende Sumpf endet nicht und ich komme nur langsam voran. Einmal, weil ich immer noch so schwach bin, dann, weil ich ab und an zurückgehen und nach rechts ausweichen muss und schließlich, weil der Boden selbst an den guten Stellen häufig schwer und nachgebend ist. Bin ich doch beim Flugzeugabsturz gestorben und in der Hölle gelandet? 
 Tags darauf das gleiche Spiel. Die einzige Abwechslung ist, dass es heute kaum regnet und ich nichts mehr zu essen habe. Es müssen die Kaugummis herhalten, die wenigstens die Illusion einer Mahlzeit vermitteln und lecker schmecken. Aber ich fühle mich trotzdem immer schwächer. Doch es geht irgendwie immer weiter. Kurz bevor es dunkel wird, kann ich in einer Lichtung einen Blick auf den Berg werfen. Er ist weiter weg als jemals zuvor. Und ich habe keine Ahnung mehr, wo ich bin. Aber es ist auch egal, hier ist es sowieso überall menschenleer. Meine Hoffnung sinkt. 
 Der Morgen weckt mich und ich bin durchnässt, schlecht gelaunt und habe unglaublichen Hunger. Dafür hat der Muskelkater nachgelassen. Es fängt an wie aus Gießkannen zu regnen und schön warm ist das Wasser auch noch. Ich ziehe mich schnell aus und dusche mich unter einem Baum, dessen Blätter das Wasser wie kleine Wasserfälle herunterplätschern lassen. Für einen Außenstehenden muss es wie eine Szene aus diesen frauenverachtenden Duschgelwerbungen aussehen. Nur, dass die sich duschende Frau keine vollbusige Schönheit mir Samthaut ist. Nein, es ist ein schmutziges, verschwitztes Mädchen mit strähnigen Haaren, an den Armen von Stichen übersät und überall Kratzern und Schrunden. Außerdem habe ich merklich abgenommen. Was mich sonst zum Jubeln gebracht hätte, macht mir Angst. Fange ich schon an zu verhungern? Wenn ich mich unter dem kleinen Wasserfall strecke, kann ich sogar meine Rippen sehen, das gab es noch nie. 
 Wenigstens schaffe ich es unter der Naturdusche komplett sauber zu werden, selbst die Haare sind hinterher nicht mehr so fettig und strähnig. Es ist ein tolles Gefühl, wird aber vom Hunger überdeckt. 
 Ich schaue mir meine Kleidung an, wie sie da vor mir auf dem Urwaldboden liegt. Die Jeans macht ihre Sache gut und ist einfach nur dreckig. Aber die Schuhe fleddern schon, die Socken lösen sich auf. Das Unterhemd wirkt wie ein Putzlappen und die Bluse ist mittlerweile schmutzig-braun, an mehreren Stellen eingerissen und stinkt. Am liebsten würde ich sie wegschmeißen. Trotzdem ziehe ich alles an, denn irgendwann wird es ja mal kälter werden und dann brauche ich was zum Anziehen. Obwohl, vielleicht bin ich bis dahin längst weg. Aber andererseits sieht es überhaupt nicht danach aus. 
 Ich bereite mich auf den Marsch vor, hole noch einmal tief Luft und ziehe los. Der Sumpf will kein Ende nehmen, ich entferne mich immer weiter vom Berg. Die kleinen Tümpel werden seltener, jetzt tauchen häufiger richtige kleine Seen auf, von denen ich mich fernhalte, da der Boden davor wie überall in den letzten Tagen tückisch ist. 
 Plötzlich sehe ich etwas. Ich friere in der Bewegung ein und muss mit aller Willenskraft einen Schrei unterdrücken. Angst steigt in mir auf, gemischt mit Panik. Aber ich bin wie gelähmt. Nur zwanzig Meter vor mir sehe ich durch das Blättergrün, wie an einem schlammigen Ufer ein Krokodil herumliegt. Im ersten Moment hatte ich es für einen Baumstamm gehalten, aber jetzt sehe ich schrundige Haut, die gruseligen Augen und das lange Maul, mit Zähnen gespickt. 
 Was soll ich jetzt machen? Oh nein! Da sind noch mehr. Je genauer ich das Ufer beobachte, desto mehr der Raubtiere entdecke ich. Es ist eine ganze Familie, ja eine Sippe. Und ich bin fast in sie reingelaufen. Wäre ich gläubig, hätte ich mich jetzt bekreuzigt. Aber so bleibe ich nur starr. Am liebsten würde ich ja wegrennen, aber sobald ich laute Geräusche mache, sind sie sicher hinter mir her. 
 Ich versuche dieselbe Taktik wie im Treibsand: langsam Rückwärtsgehen. Fuß um Fuß weiche ich vor den Bestien zurück und schaffe es tatsächlich, kein Geräusch zu machen. Meine Lunge sticht und der Hustenreiz kommt. Ich krampfe Mund und Brustkorb zusammen, jetzt bloß kein Hustenanfall! Innerlich ächzend entferne ich mich Meter um Meter. Als ich glaube, dass ich weit genug weg bin, drehe ich mich um und renne los. Die Sumpflöcher sind mir in dem Moment egal. 
 Schnell kann ich nicht mehr und lande hustend auf den Knien. Es läuft mir warm die Hosenbeine herunter. Mann, ist das peinlich!
 Aber andererseits auch egal. Hier ist eh niemand, die Kleidung stinkt ohnehin, ebenso wie der ganze verfluchte Dschungel. Und ich lebe! Das ist das Wichtigste. Aber sicher nicht mehr lange, wenn ich häufiger auf Krokodile stoße. Ich muss noch vorsichtiger sein! 
 Mir kommen die Tränen. Wut und Verzweiflung ringen um die Oberhand. Nimmt denn dieser Albtraum kein Ende? Besteht die Welt nur noch aus Grün, Sumpf, Elend und Schmerz? 
 Desillusioniert und dennoch aufmerksam schleife ich mich weiter durch den sumpfigen Urwald und mache um die Krokodile einen extragroßen Bogen. Ich merke, wie ich langsam gelernt habe, das Grün zu durchschauen und Details zu erkennen. Ich sehe plötzlich Vögel und Blüten, Insekten, manchmal gar eine Maus. Zum Glück, denn sonst hätte ich die Krokodile übersehen und wäre ihnen gerade in den Rachen spaziert. 
 Und es geschieht noch zweimal an diesem Tag, dass ich welche dieser Bestien sehe. Mich sehen sie nicht oder ich bin ihnen egal. Aber ich sterbe jedes Mal fast tausend Tode und fliehe. Als es dunkel wird, vergrabe ich mich ängstlich unter Blättern und nur die elende Schwäche hilft mir einzuschlafen. 
  
 Es wird hell und es geht weiter. Ich schleppe mich wie ein Zombie durch den Urwald, voller Angst vor giftigen Insekten, dem Versinken und den schrecklichen Reißzähnen der Krokodile. Wo der Berg ist, weiß ich nicht, ich kann ihn nicht mehr sehen. Ich bin verloren mitten im Dschungel. Aber mein Trotz treibt mich an. Ich werde so lange weitergehen, bis ich draußen bin, Hilfe treffe oder tot bin. Und Letzteres könnte schneller gehen, als gedacht. Ich habe unglaublichen Hunger, werde immer energieloser. Die Kaugummis habe ich alle gegessen und runtergeschluckt. Auch meine restlichen Zivilisationsgetränke sind leer. Jetzt habe ich nur noch alte Flaschen mit Regenwasser gefüllt. Und weit und breit kein Baum mit Früchten zu sehen. 
 Im Laufe des Tages wird es immer heißer und feuchter. Warmer Regen und brennende Hitze wechseln sich ab und ich kriege von meiner Umgebung nur noch die Hälfte mit. Der Rest versinkt in einem verwaschenen Nebel. 
 Gegen Nachmittag kann ich nicht mehr und setze mich an einem Baumstumpf einfach hin. Vielleicht sterbe ich jetzt. Es ist mir egal. Ich hasse mich nur noch, weil ich so erbärmlich bin. Jemand wie Holger wäre schon längst aus dieser grünen Hölle entkommen. Und ich vergammele hier Tag für Tag ein Stückchen mehr, bis ich nur noch ein nass-feuchtes Skelett bin, das eine Jeans an hat und zwei mit Flaschen gefüllte Handtaschen in der Hand hält. 
 Mein Hunger bringt mich um. Auf dem Baumstamm krabbeln komische Käfer herum. Ich habe da mal so einen Film gesehen, über kleinwüchsige Wilde in Afrika. Die haben Maden aus Stämmen gepuhlt und roh gegessen. Und Heuschrecken über dem Feuer geröstet. Ich nehme mir einen Käfer. Er wehrt sich nicht, zappelt nur mit den Beinen, weil er den Boden nicht mehr spürt. Ich schaue ihn mir ein paar Sekunden an und schmeiße ihn angewidert ins Gebüsch. Das kann ich nicht essen! Dieses widerliche, krabbelige kleine Etwas. Mir zieht sich beim Gedanken daran alles zusammen. Ich will gar nicht wissen, wie so etwas schmeckt. Man würde ja alles mitessen! Organe, Magen, Darm samt Inhalt. Es ist einfach nur ekelhaft. 
 Ich muss lachen. Nicht einmal kurz vor dem Verhungern kann ich diesen Ekel überwinden. Aber es geht einfach nicht. Ich zucke mit den Schultern. Dann ist das eben so. 
 Trotzdem will der Hunger nicht gehen. »Gib mir was!«, schreit er. »Und wenn es nur ein Käfer ist!« Doch ein Insekt bekommt er nicht. 
 Ich fange an rumzuspinnen und stelle mir Pizza und Pommes frites vor. Danach einen dicken Becher Vanilleeis. Und Kuchen! Mhm, eine Tüte Chips! Oder Lasagne. Ach, der Appetit ist unerträglich. Hier muss es doch Früchte geben. Ich will aufstehen und nachsehen, aber ich kann nicht mehr. Die Kraft ist weg. Schwächliches, kleines Mädchen. 
 Ich suche mit den Augen meinen Platz nach heruntergefallenen Äpfeln ab, finde aber keine. Nur kleine Pflänzchen mit simplen, glatten Blättern, die so langweilig normal aussehen, dass ich sie sonst gar nicht beachte. Ich stopfe mir ein paar davon in den Mund und kaue auf ihnen herum. Immer noch besser als nichts und es gibt wenigstens das Gefühl etwas zu Essen zu haben. Es schmeckt seltsam, aber nicht unangenehm. Vielleicht ein kleines bisschen bitter. Ich kaue, bis ich nur noch einen matschigen Brei im Mund habe, den ich automatisch runterschlucke. Bevor ich mir mehr nehmen kann, bin ich eingeschlafen. 
  
 Mal wieder weiß ich nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber es ist hell. Und mein Hunger ist auf magische Weise verschwunden. Lag das jetzt etwa an den komischen Blättern, die ich mir in meiner Verzweiflung reingestopft habe? Na, immerhin helfen sie scheinbar gegen das Hungergefühl, das muss ich mir merken. 
 Obwohl ich nicht mehr daran glaube, packe ich alles zusammen, um doch noch aus diesem wilden Labyrinth zu finden, bevor ich verhungert, von Krokodilen gefressen, vergiftet oder im Sand versunken bin. Oder einfach vor Schwäche umgekippt. 
 Im Moment geht es sogar, nach einer Flasche erfrischendem Regenwasser und ein wenig Strecken fühle ich mich erfrischt. Das nutze ich aus und ziehe los um etwas Menschliches zu finden. 
 Heute halten sich die Vögel bedeckt und ich höre nur im Hintergrund vereinzelte Rufe, die wie ein Spaziergänger klingen, der Pfeifexperimente macht. Es regnet länger als sonst, dafür aber nicht so dicht, sodass ich recht ungestört vorankomme. 
 Ich wandere vorsichtig durch den Dschungel, spüre den nassen Boden unter meinen Füßen und atme den feuchten Duft der Wildnis ein. Es ist nicht warm, nicht kalt, perfektes Wanderwetter. Ohne die ganzen Gefahren wäre es fast idyllisch. Trotzdem bin ich mit meinen Gedanken in unserem Wohnzimmer, habe mich auf die Couch geschmissen, schaue Lindenstraße und pfeife mir gleich zwei Becher Pudding rein. 
 Dann muss ich an meine Mutter denken, wie sie jetzt sicher mit vor Tränen und Schminke grün verschmierten Augen in der Küche sitzt und weint. Und es sticht mir in mein Herz. Ich versuche, an nichts zu denken und suche stattdessen nach ekligen Insekten, um diesen nicht zu nahe zu kommen. 
 Aber das An-Nichts-Denken klappt nicht. Wie schon in mancher Nacht zuvor tauchen plötzlich die Gesichter von Toten auf, die im Wasser schwimmen, umgeben von Plastiktabletts und wankendem Gepäck. Und mir geht es elend.
 Wo der Berg ist, weiß ich nicht, aber ich gehe einfach in eine Richtung, in der ich keine Raubtiere und unsicheren Boden erhoffe. Nach ein oder zwei Stunden höre ich ein Rauschen. Aufmerksam drücke ich mich durch das Gebüsch, um herauszufinden, was es ist. Da sehe ich hinter einem Gewirr aus verschachtelten Ästen eine Art Fluss. Er hat eine seltsam rötlich-braune Farbe und in ihm schwimmen abgerissene Zweige, kleine Baumstämme und Blätter. Sie bewegen sich in einer Geschwindigkeit, die an Motorboote erinnert. Das Wasser muss unglaublich reißend sein! Aber immerhin, wo ein Fluss ist, sind auch Boote. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das da tatsächlich einer ist, denn mittendrin gibt es riesige Inseln, die voller normal großer Bäume sind. Gibt es so etwas in Flüssen? Ich war ja schon oft am Rhein, aber der sieht viel friedlicher aus. 
 Was auch immer es ist, hier komme ich nicht weiter. Denn das Gewässer zu überqueren ist unmöglich, schließlich bin ich keine Brückenbauerin. Und durchschwimmen kann ich vergessen, das wäre Selbstmord. Selbst in einem total ruhigen Fluss würde ich nach 10 Metern nicht mehr können, denn dazu schwimme ich zu miserabel und mein Asthma redet auch noch ein Wörtchen mit. Da fällt mir auf, dass ich heute richtig gut atmen kann. Das zaubert mir ein kleines Lächeln aufs Gesicht. Wenigstens etwas, was hier besser ist als zu Hause. 
 Ich bewege mich weiter, an dem reißenden Gewässer entlang. Aber ich halte mich auf Abstand, nicht dass mich eine plötzlich aufkommende Flut mit wegreißt. Irgendwann regnet es stärker und ich habe den Eindruck, dass das Wasser anschwillt. Jetzt wird mir doch mulmig und ich ziehe mich in den dichten, nassfeuchten Wald zurück. 
 Es ist komisch, aber plötzlich fühle ich mich hier zu einem gewissen Grad sicher. Ich darf nur nicht daran denken, was so kreucht und fleucht. 
 Mittlerweile kommt der Hunger wieder. Da ich auch heute keine Früchte gefunden habe, versuche ich ihn zu ignorieren und es klappt. Leider schafft das mein Körper nicht, denn ich verliere mit jedem Schritt mehr Energie. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand Felsbrocken an die Füße gebunden und einen übervollen Rucksack auf den Rücken gepackt. Ich quäle mich weiter voran, aber ich hasse es. Und ich hasse mich. Warum stelle ich mich so blöd an? Mittlerweile habe ich total keine Ahnung mehr, wo ich bin und wo ich hin muss. Am Anfang habe ich noch so große Pläne geschmiedet und mit meiner lächerlichen Kletteraktion nach einem Ziel gesucht. Aber anstatt es zu erreichen, stolpere ich verwirrt durch den Dschungel und habe reines Glück, noch am Leben zu sein. Es ist überhaupt ein Wunder, dass mich der Tod bisher verschont hat. Wahrscheinlich werde ich jeden Tag von Panthern oder sonstwas entdeckt und beobachtet, aber sie finden, dass ich es nicht wert bin, gefressen zu werden. Wer kann es ihnen verdenken? So ein kleines, kümmerliches Menschlein, verschwitzt, verkrustet und mittlerweile nichts mehr dran? Ich würde mich auch nicht fressen wollen. 
 Und so ziehe ich klagend durch den Wald, bis mich eine Entdeckung fast aus meinen aufgeweichten Schuhen reißt. Da treibt doch was in einem Rinnsal neben dem Baumstamm da vorne! Es ist keine Pflanze, kein Tier und auch kein Stein. Ich vergesse jede Vorsicht und renne mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, dorthin. Ich lande auf den Knien im Matsch. Vor mir liegt eingeweicht und verklebt aber deutlich zu erkennen ein Stück durchsichtige Plastikfolie. Plastikfolie! Wo Plastik ist, sind auch Menschen! Vielleicht ist hier eine Forschungsstation in der Nähe, oder ein Urwald-Abenteuer-Club oder so etwas in der Richtung! Ich fange vor Freude beinahe an zu weinen. Sorgsam hole ich das Stück Plastik aus dem Schlamm und halte es vor mir wie den Heiligen Gral. Die ganze Wut, die ganze Enttäuschung und Angst der letzten Tage lässt mich los und mir laufen dicke, heiße Tränen die Wange herunter. Es gibt also doch noch Hoffnung. Ich bin nicht alleine! Und ein Fluss ist auch in der Nähe. Gleich werden mich große, raue Männer finden, die hier im Wald zu Hause sind. Sie werden mir heißen Tee oder Kaffee geben, mich in eine Decke hüllen. Dann darf ich duschen, mich mit Shampoo einseifen, bis die Augen brennen und danach abrubbeln und föhnen. Und dann gibt es ein fettes Mittagessen mit Hamburgern, Pommes und einer Cola. Anschließend bekomme ich neue Kleidung und wir steigen in ein stabiles Schnellboot, das mich in die nächste Stadt bringt. 
 Jetzt darf ich nur nicht die Nerven verlieren und mich im Urwald verfransen. Ich stehe wieder auf und mustere meine Umgebung ganz genau. Nichts zu entdecken außer Grün, Baumstämmen, Blättern, Erde und Gebüsch. Alles wie immer. 
 Aber irgendwo muss die Tüte hergekommen sein. Sie liegt ja im Schlamm eines kleinen Rinnsals. Also muss ich nur dem Rinnsal nach oben folgen und komme dorthin, wo das Plastik herkam. Ich schnappe mir meine Handtaschen und lege los. 
 Baum um Baum lasse ich zurück und hinter jedem Stamm vermute ich Häuser, Menschen, Rettung. Aber es kommt nichts. Bin ich falsch gelaufen? Es muss doch hier in der Nähe sein! Das Rinnsal ist jedenfalls noch da. Solange das existiert, bin ich auch richtig. Ich lausche, ob ich Stimmen oder Motorengeräusche höre. Aber es ist nur die mittlerweile vertraute Geräuschkulisse des Dschungels. 
 Ich schlage mich durch eine Gruppe dichter Büsche, durch die das Wasser fließt, nicht ohne mich vor Insekten in acht zu nehmen. Und da sehe ich ein weiteres Zeichen der Zivilisation. Unter einem umgekippten Stamm liegt etwas, das wie ein Fernseher aussieht. Mit klopfendem Herzen trete ich näher heran. Als ich nur noch zwei Meter entfernt bin, bemerke ich, dass es kein Fernseher ist, sondern ein schmutziger kleiner Koffer. Daneben liegen einige leergetrunkene Glasflaschen und noch mehr Plastikfolie. All das gruppiert sich um einen umgestürzten Baumstamm. Mir dämmert, was ich gefunden habe, aber ich will es nicht glauben. Aber mein Blick wandert hinter den Stamm, über den mit Wasser bedeckten Boden hin zu einem Flugzeugdach, das im Morast steckt. 
 Mir fallen die Handtaschen und das Stück Plastik aus der Hand. Danach falle ich selbst auf den Hintern. Mit offenem Mund sitze ich da und weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich habe meinen eigenen Müll gefunden. Und bin wieder am Ausgangspunkt. Die ganze tagelange, Kraft raubende Reise für nichts. Es ist alles so sinnlos. Meine Hoffnung wird von einem riesigen Henkersbeil des Elends geköpft. Ich falle in ein tiefes Loch, aus dem es keinen Ausweg gibt. Selbst die Energie zum Weinen fehlt mir. Ich sitze einfach nur so da, bis es dunkel wird. 
  
 Es ist mitten in der Nacht. Horden von Moskitos hocken auf mir. Ich habe beißenden Hunger, alles tut mir weh. Mein Atem rasselt und mein Hintern ist schon ganz aufgeweicht. Aber das ist mir alles egal. Ich bin verloren. Und ich bin selbst schuld. Anstatt einen Weg zu finden, auch nur irgendwie von hier wegzukommen, habe ich es total verbockt. Wie eine Fliege, die gegen das Fenster fliegt, dann einmal durch den ganzen Raum summt, an der offenen Tür vorbei, um dann am Ende wieder mit Schmackes gegen die Scheibe zu donnern. 
 Ach, ich bin noch weniger Wert als diese Fliege. Ich habe ja einen Kopf zum Denken. Aber es kommt keine gute Idee aus diesem dummen Kleine-Mädchen-Hirn. Und dieser schwache schmutzige Körper ist für die Welt da draußen nicht gemacht. Ich habe die Spießer immer gehasst, die angepassten Fuzzis mit ihren Reihenhäusern, Mercedes, Familien und sonntäglichem Kirchgang. Aber die haben wenigstens ein Leben. Ich habe nur den Schmutz und die Einsamkeit. 
 Um mich herum summt es und diese Biester rauben mir das letzte bisschen Nerven, dass ich noch hatte. Ich weine ohne Tränen und gebe auf. Ja, ich kann nicht mehr. Das hat doch alles keinen Sinn. Ich wünsche mir, dass ich auch in diesem Flugzeug gestorben wäre. Dann wäre mir wenigsten das ganze Elend hier erspart geblieben. Wenn mir der bescheuerte Fettsack neben mir nicht meine Maske weggerissen hätte, hätte ich das alles schon längst überstanden. Verfaulen soll er da in seinem Flieger! Sie sollen alle verfaulen. Und ich auch. 
 Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Vielleicht drehe ich mir aus meiner zerfetzten Bluse und dem Handtuch einen Strick und beende das alles an einem dieser ewig dumm herumstehenden Bäume? Oder ich stürze mich in die nicht allzu entfernte Flut und hoffe, dass ich schnell gegen einen Felsen geknallt werde. Oder ich gebe mich den Krokodilen hin. Wenn die mich überhaupt fressen. Ob sie Würmer mögen? Ja, denn ich bin ein Wurm. Ein kleiner, unbedeutender, schwacher nicht lebenstüchtiger Wurm. 
 Ein wimmerndes Seufzen kommt noch aus meiner Brust, dann schlafe ich mit leerem Kopf ein. 
  
 Ich wache auf, bin total zerstochen und spüre fast nichts mehr. Immer noch sitze ich da. Der Hunger hat aufgehört, vermutlich hat der auch aufgegeben. Irgendwas hat mich geweckt, aber ich weiß nicht, was es ist. Es dämmert gerade. Innerhalb von Sekunden wird es heller, so als ob jemand ganz langsam das Licht andreht oder die Rollläden hochzieht. 
 Da sehe ich, was mich geweckt hat. Nur einen Meter von mir entfernt sitzen kleine piepsende Tierchen und beachten mich nicht. Es sind zwei große und fünf kleine. Sie sehen aus wie eine Mischung aus Hamster, Maus und Schwein und haben schwarze Kreise auf ihrem gelblichen Fell. Es muss eine kleine Familie sein. 
 Ich sehe sie mir genauer an, wie sie dahocken, sich gegenseitig ablecken, schnattern und mit der Hinterpfote am Ohr kratzen. In mir wächst ein kleines Lächeln, schafft es aber nicht bis nach draußen. Trotzdem finde ich die Tiere goldig. Ich hätte gar nicht gedacht, dass es hier so etwas Liebenswertes gibt. 
 Die kleinen Kerle leben hier mitten in der Brühe, umgeben von Schlamm, stinkenden Wolken, Krokodilen und giftigen Insekten und sehen einfach nur entspannt und glücklich aus. Und sie haben nichts. Keine Schuhe, keine Kleidung, keine Werkzeuge. Auch keine Trinkflaschen oder Hamburger. Und ihnen geht es sichtlich gut. 
 Jetzt muss ich doch lächeln. Ich komme mir so dumm vor. Diese Tiere sind so viel simpler und geringer als ein Mensch und doch schaffen sie es, mit weniger als nichts angstfrei glücklich zu sein. Und ich sitze hier, wo ich viel größer und selbst jetzt noch stärker und intelligenter bin und leide jammernd. Ich muss laut loslachen und die Tierchen mustern mich erschrocken. Ich schweige grinsend und beobachte sie nur. Sie starren mich eine Weile an, dann putzen sie sich noch kurz und gehen ihrer Wege. Ein Elternteil vorne, eines hinten, dazwischen die Kleinen. Als sie verschwunden sind, lache ich nochmal. Dann stehe ich auf. 
  
 Es ist ein kleines Wunder, was diese Schweinsratten mit mir gemacht haben. Zuhause wäre mir nur ein »Ach wie süß!« über die Lippen gekommen, aber jetzt haben diese kleinen Kerle mir Lebensfreude zurückgeschenkt. Ich fühle mich zwar immer noch wie ein Haufen Abfall, aber da ist wieder dieser Funke. Und auch mein guter Kumpel, der Trotz. Nein, es geht weiter. Wenn ich hier nicht wegkomme, dann bleibe ich eben erst einmal. Ich mache langsam, sammele Kräfte und dann versuche ich es wieder. Und vielleicht fällt mir doch noch was ein, wie ich Retter hierher locken könnte. Im Moment wüsste ich zwar nicht, was das sein soll, aber es kann ja noch kommen. 
 Und ich brauche unbedingt etwas zu essen. Der Hunger bohrt so, dass ich kaum noch klar denken kann und ich zittere vor Schwäche. 
 Doch zuerst will ich mir die Absturzstelle ansehen. Ich lasse mein Zeug gerade am Baumstamm liegen und erkunde vorsichtig das Terrain um das Flugzeug. Von dem ist mittlerweile nicht mehr viel zu sehen. Nur noch ein schmutzig-weißer Metallbuckel auf einer kleinen selbst erschaffenen Lichtung. Rundherum wuchern schon wieder kleine Pflänzchen und die Schneise dahinter ist voller Bäumchen, Kletterpflanzen und Gestrüpp. Jetzt merke ich erst, wie lange ich schon hier bin. 
 Die Geräuschkulisse heute ist besonders aktiv. Im Hintergrund donnert es unregelmäßig, es regnet plätschernd, einige Vögelchen toben sich fröhlich aus und irgendwelche Affen kreischen vergnügt in der Ferne. Die Luft ist zwar immer noch drückend und feucht, duftet aber herrlich nach Frische und Leben. Der Gestank von Tod ist vergessen, jedenfalls für den Moment. 
 Ich möchte dem Platz mit dem Flugzeug Lebewohl sagen und zu meinem Blütenbaum zurückkehren, um dort wieder fit zu werden. Aber erst einmal brauche ich etwas zu essen. Ich hatte schon die ganze Zeit eine Idee im Hinterkopf, und da ich schon so lange keine Früchte finden konnte, muss ich sie jetzt umsetzen. Denn die Blätter, die ich neulich in meiner Verwirrung aß, haben meinen Hunger gestillt. Also will ich das nochmal probieren. Ich nehme mir einige von einem Pflänzchen, das harmlos aussieht, und stopfe sie mir in den Mund. Sie schmecken wenig lecker, bestenfalls nach nichts. Ich komme mir vor wie eine Kuh und kaue sie gründlich, um wenigstens den Eindruck einer Mahlzeit zu haben. Eigentlich schmecken sie wirklich nicht gut. »Bäh!« rufe ich und erschrecke vor meiner eigenen Stimme. 
 Ich stelle mir eine extragroße Portion Pommes frites und einen Salatteller vor. Die Pommes habe ich schon gegessen, jetzt kaue ich den Salat. Die Soße ist alle, also muss ich ihn so essen. Jetzt schmeckt es fast. 
 Irgendwann schlucke ich die weichliche Masse runter und warte einige Minuten. Tatsächlich, der Hunger ist weg. Wenn mir das früher jemand erzählt hätte, hätte ich das für einen lustigen Witz gehalten und mich kaputtgelacht.
 Ich nehme noch eine Portion der Blätter und mampfe auch sie. Dann sammele ich meine Taschen zusammen und gehe gemütlich zu meinem Baum. Ich hab es ja nicht mehr eilig. Außerdem fehlt mir die Energie für schnelle Bewegungen. 
 Der Weg an der Schneise entlang verläuft ereignislos und ich komme beim Plateau mit dem Baum an. Es gewittert immer noch und meine Schritte platschen über den feuchten Boden. Ich erklimme die Treppen, ziehe meine Schuhe und Socken aus und genieße das Gefühl von dicken Wurzeln und Moos unter meinen Füßen. Da es dunstig warm ist und gerade stark regnet, entledige ich mich auch meiner restlichen Kleider. 
 Ach, tut das gut, diese schweren, stinkenden, klebrigen Lumpen nicht mehr am Körper zu haben. Ein Donnerschlag applaudiert mir und ich stelle mich mit ausgebreiteten Armen in den Regen an den Rand des Plateaus und lasse mir den Schweiß und Dreck abwaschen. Dann kehre ich zurück unter den Schutz des großen Baumes, der mir mittlerweile fast wie eine Heimat vorkommt, und lehne mich an den Stamm. Dann schlafe ich erschöpft, aber zufrieden ein. 
  
 Später, wann auch immer das sein mag, wache ich auf. Es regnet immer noch und auch die Donnerschläge sind noch da, von denen sich die ewigen Vögel nicht beeindrucken lassen. Mittlerweile sind noch ein paar Frösche dazugekommen. Ich trinke frisches, rinnendes Regenwasser direkt aus den Blättern und fühle mich etwas kräftiger. Unglaublicherweise hat mir meine Kuh-Mahlzeit tatsächlich etwas Kraft gegeben. Das freut mich, denn so kann ich immerhin einige Zeit überbrücken. Allerdings habe ich große Angst vor Mangel. Hier habe ich nichts, was Vitamine enthält und auch das so lebenswichtige Fleisch gibt es nicht. Naja, eigentlich schon. Aber ich kann keine von diesen kleinen Tierchen fangen und roh aufessen. Und von Insekten lasse ich die Finger. Die sind nach wie vor das Ekligste, was es in diesem Dschungelgrün gibt. 
 Da ich etwas Hunger habe, schaue ich mir die Pflanzen genauer an. Da gibt es welche mit winzigen kleinen weißen Blüten, die zu einer Art Puschel gruppiert sind. Dann welche mit fleischigen Blättern, die matt glänzen. Dann noch Farne in verschiedenen Formen, Gräser, Moos und Gebüsch. Ich nehme mir einige der fleischigen Blätter und esse sie vorsichtig. Sie schmecken schon ein wenig seltsam und brennen ganz leicht auf der Zunge. Aber ich habe Hunger und stelle mir vor, es sei ein mit Tabasco-Soße gewürzter Hamburger, dann geht das. 
 Ich esse einige und kaue sie gründlich, bis der Hunger weg ist. Das geht zum Glück schnell, denn bald schmecken die Blätter mir nicht mehr. Ja, sie sind richtig abstoßend. Hätte ich lieber die gegessen, die auch beim Flugzeug wachsen. Naja, beim nächsten Mal. 
 Ich sortiere meine Kleider und breite sie unter den mittlerweile lädiert aussehenden leeren Koffern zum Trocknen aus. Obwohl das bei dem aktuellen Dauerregen bestimmt nichts wird. Überhaupt geht mir die Nässe langsam auf den Keks. Ich hatte noch fast keinen Tag, an dem es nicht immer wieder geregnet hat. Feuchtheiße Schwüle zieht durch den Wald und kleine Gewitter tauchen ständig auf. Ich habe mich schon so daran gewöhnt, dass es mir kaum mehr auffällt. Aber wenn ich mir vorstelle, im trockenen, gemütlichen Fernsehsessel in unserer Wohnung zu sitzen, wird mir ganz anders und ich merke erst, wie diese Feuchtigkeit auf Dauer an den Nerven zerrt. Aber ich habe ohnehin noch genug andere Probleme also will ich mich nicht weiter darüber aufregen. Ändern kann ich es auch nicht. 
 Mir wird komisch. Ich glaube die Blätter waren nicht gut. Um mich abzulenken, untersuche ich den Kofferstapel mit den Büchern und Krimskrams, die ich in der kurzen Trockenphase habe trocknen lassen. Ein schneller Blick in die Koffer zeigt, dass der Inhalt wirklich nicht nass geworden ist. Das spricht für die Kofferfirma und ich habe ehrlichen Respekt vor denen, die so etwas Dichtes erfunden haben. Schnell mache ich wieder zu und muss mir daraufhin den Bauch halten. Es zwickt und sticht, das ist gar nicht gut. 
 Und dann zwingt mich der Schmerz auf die Knie. Mir ist übel, aber ich kann nicht würgen. Mir bleibt mal wieder die Luft weg, aber das gerät bei diesem Brandeisen im Magen in den Hintergrund. Ich knie nackt auf dem Moos, halte mir den Bauch und keuche. Mann, das sind Schmerzen. Mir steigen die Tränen hoch. Jetzt muss ich sterben, weil ich in meiner Dummheit eine Giftpflanze gegessen habe. 
 Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich werfe mich hin, rolle mich hin und her und bemerke, dass es nicht ganz so schlimm wehtut, wenn ich mich auf die Seite lege. Also liege ich gekrümmt da und erdulde den Schmerz. Aber es wird immer heftiger, denn jetzt kommt noch Übelkeit dazu. Ich muss würgen, aber es kommt nichts. Das Moos unter mir fühlt sich seltsam stumpf und fremd an und meine Sicht beginnt zu flimmern wie bei einem Fernsehbild. Ein Sonnenstrahl bricht durch die Blätter und scheint mir mitten ins Gesicht, aber er muntert mich nicht auf. 
 Was soll ich nur tun? Ich habe keine Medikamente, keine Ahnung, nichts. Hat mir meine Mutter nicht einmal etwas gesagt, was man tun soll, wenn man vergiftete Pilze gegessen hat? Gab es da nicht solche Kohletabletten? Aber hier gibt es so etwas nicht. 
 Ich halte mir schnaufend den Bauch. Krämpfe packen mich wie die Hand eines bösartigen Riesen. Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. 
 Da fällt mir wieder dieser Film ein, mit den Buschmenschen in Afrika, die die Würmer gegessen haben. Ich glaube eine Geschichte dort war, dass ein Junge von einem Skorpion gestochen wurde. Da hat der Medizinmann oder Schamane oder wie immer man das nennt, ihm den Stich ausgesaugt und hinterher den Jungen Erde essen lassen. Ich sehe die Bilder ganz klar, als ob das jetzt in diesem Moment direkt vor mir passieren würde. 
 Erde essen. Klingt bescheuert, aber ich habe nichts anderes und ich muss unbedingt etwas gegen diese Schmerzen und die schreckliche Übelkeit tun. 
 Ich drehe mich ächzend auf den Bauch und robbe wie ein Baby über die Baumwurzeln. Ich muss vom Plateau herunter, dort gibt es viel feuchte Erde, die ich leicht erreichen kann. Mühsam quäle ich mich an den Rand und lasse mich herunterplumpsen. Mit einem Klatsch lande ich mit dem Rücken auf dem nassfeuchten Boden. Der kühle Matsch auf meiner Haut tut gut. Ich drehe mich um und schaufele einige Hände voll Erde in meinen Mund. Der Geschmack ist mir egal, ich will nur, dass die Bauchschmerzen weggehen. Ich würge mir den glitschigen Schlamm herunter und versucht nicht dabei zu ersticken. Dann liege ich wimmernd da und warte, vom Gewitterdonner begleitet. 
 Es ist kaum zu fassen, aber schon nach wenigen Minuten geht es mir besser. Ob es jetzt wirklich an der Erde lag, ist unklar, aber der Schmerz zieht sich langsam zurück und auch die Übelkeit lässt nach. Ich fühle mich nicht mehr todelend, sondern nur noch elend und kann mich sogar wieder hinhocken, ohne Krampfanfälle zu kriegen. Ich stopfe mir noch eine Hand voll Erde rein und wanke über die Naturtreppen nach oben. Warmer, feuchter Stein kitzelt unter meinen Füßen. Ich gehe dorthin, wo das Moos am dichtesten ist und bette mich dorthin. Die Schmerzen und Krämpfe haben mich alles meiner wenigen neu gewonnen Kraft gekostet und ich bin einfach nur noch müde. Und die Übelkeit ist so weit zurückgegangen, dass ich schlafen kann. Ich mache die Augen zu und frage mich, ob ich jemals wieder aufwache. Aber dann bin ich schon weg. 
  
 Später schrecke ich auf. Fieber schüttelt mich. Ich habe zwar kein Thermometer, aber ich weiß es sofort. Dieses Gefühl, dass die Arme dicke sind, die Überempfindlichkeit der Haut, das fehlende Temperaturempfinden. Die zitternden Lippen, die trockene Zunge. Wenigstens ist die Übelkeit weg. Ich trinke eine meiner Vorratsflaschen Wasser aus, da es gerade nicht regnet. Dann lege ich mich wieder hin und verschwinde im Dämmerzustand. 
 Mitten in der Nacht weckt mich das Froschkonzert. Bis auf ein flaues Grummeln im Magen lässt der nichts von sich hören. Das Fieber ist noch da, aber ich glaube es ist schon zurückgegangen. Ich trinke noch etwas und lege mich auf den Rücken. Um mich herum die milde Nachtbrise, über mir funkeln Sterne zwischen den Schemen des Blätterdachs. Eine schöne Nacht. Und ich lebe noch. 
 Doch ich muss an die Toten denken, die jetzt gerade im untergegangenen Wrack vor sich hin faulen. Wie unfair und wie unwürdig. Jetzt bin ich froh, dass mir das erspart geblieben ist. Als Wurmfraß in einem übergroßen Metallsarg zu enden, da gibt es Besseres. Und wenn es ist, an einer Vergiftung zu sterben. Aber das bleibt mir jetzt wohl erspart. 
 Es ist mir eine Lehre: Ich werde keine Massen von Blättern mehr in mich hineinstopfen, vor allem wenn sie so komisch schmecken. Ich muss einfach vorsichtiger sein und ein bisschen analytisch vorgehen. Das kann ich zwar nicht, wenn es nach meinem Mathe- und Physiklehrer geht, aber was weiß der schon. Ich muss laut lachen. Wie weit weg mir das alles vorkommt. Die Schule, der Unterricht, die Pauker. Die haben keine Ahnung von der Welt. Das wusste ich schon immer und jetzt weiß ich es umso mehr. Keiner von denen ahnt, wie schlimm es hier ist und wie gut sie es haben. 
 Auch meine Mutter nicht. Ich sehe sie vor mir, aufgebrezelt, in ihren Stöckelschuhen. Ihre ach so moderne und grässliche Kurzhaarfrisur. Ihre grün verschminkten Augen. Wie sie sagt: »Das macht man aber nicht!« Das ist ihr Lieblingsspruch. Wenn es nach ihr ginge, würde ich brav aufstehen, Kaffee trinken, frühstücken. Und dann in die Schule, fleißig mitarbeiten, dann daheim brav die Hausaufgaben machen. Anschließend zum Tennis, vielleicht noch kurz mit einer Freundin am Telefon plaudern und dann früh ins Bett. Das alles auch am Wochenende. Damit aus mir mal was wird. 
 Ich nehme sie schon seit Jahren nicht mehr ernst, schließe mich in meinem Zimmer ein und höre Platten. Ich bin sogar so nett und drehe die Lautstärke runter, wenn es jemanden stört. Sogar für meinen Vater, wenn er ausnahmsweise zu Hause ist. Der ist der Spießer schlechthin. Immer im Streifenhemd, Oberlippenbart, Seitenscheitel. Ist voll unter der Fuchtel meiner Mutter. Sie denken, ich höre sie nicht, wenn sie sich abends ankeifen, aber da hat nicht mal meine Musik eine Chance. Aber auch da hab ich mich schon verabschiedet. Die Welt findet nicht bei mir zu Hause statt. Naja, in meinem Zimmer und ab und an im Partykeller. Aber sonst. Nein, das ist es nicht. Nicht bei meinen langweiligen Eltern. Und doch sind sie meine Familie. Und ich vermisse sie. Jetzt kommen mir doch die Tränen. Es ist verrückt: Zu Hause habe ich alles getan, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie sollten mich nur in Ruhe lassen mit ihren ewigen Predigten. Und jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass sie da sind. Würde mich meine Mutter doch nur sehen und beschimpfen!
 »Annika, du bist ja nackt! Zieh dich sofort an! Was sollen denn die Nachbarn denken? Kein Wunder, dass du Fieber hast. Und was hast du denn mit deinen Klamotten gemacht? Die sehen ja aus wie bei Hempels unter dem Sofa! Hast du überhaupt schon deine Hausaufgaben gemacht?«
 »Nein, meine Hausaufgaben hab‘ ich noch nicht gemacht! Ich hab‘ nämlich nichts auf.« Ich muss laut lachen und das trocknet meine Tränen ein bisschen. Tja, was denken meine Nachbarn. Was denken bunte Vögel, unsichtbare Affen und die lustigen kleinen Schweinsratten von mir? Was denken die Krokodile und giftigen Insekten? Was die Käfer und Moskitos? Und die Bäume und Farne und Blüten? Ich glaube denen ist es doch völlig egal, was ich mache, solange ich sie nicht ausreiße, aufesse oder verscheuche. Naja, jedenfalls die, die sich verscheuchen lassen. Verscheuch du mal ein Krokodil! Da bräuchte ich schon ein Megaphon oder eine ganze Rockband. 
 Auf jeden Fall sind die Wesen hier die nettesten Nachbarn, die man sich vorstellen kann. Allerdings nur, wenn man sich nicht mit ihnen anlegt. Aber sie glotzen nicht so, wie die Lüdenscheidts von nebenan. Die starren mir immer auf meine schwarzen Klamotten. Vor allem der Mann bleibt mit seinem Blick immer an meinen Brüsten hängen. Dabei sind die viel zu klein.
 Jetzt muss er die seiner Frau anglotzen, meine sind weit weg und schrumpfen vor sich hin. Ebenso wie mein ehemals fetter Hintern und die Speckringe an der Hüfte. Holger hat - als ich sie unauffällig belauscht habe - mal zu einem Freund gesagt: »Du weißt nie, was im Schlechten Gutes liegt.« Ich hab das für so einen fernöstlichen Weisheits-Spruch gehalten. Und er hat zwar die Schulzeit gemeint, aber mittlerweile verstehe ich ihn. So furchtbar, quälend und gefährlich hier alles ist, aber es gibt doch etwas Positives. Ich bin nicht mehr das schwabbelige Pummelchen, das ich jeden morgen enttäuscht im Spiegel ignoriert habe. Ich bin jetzt schlank. Und ich muss nicht in die Schule zurück, wenn die Ferien um sind. Immerhin. Vielleicht kommt ja noch mehr Gutes dazu. Wie etwas Richtiges zu essen, ein Dach über dem Kopf, trockene Kleidung und ein kuscheliges Bett. 
 Mir werden die Augenlider schwer und fallen zu. Ich schlafe ein und träume davon, wie ich zu »Hotte‘s Imbiss« gehe und mir einen extragroßen Burger mit einer Elefantenportion Pommes bestelle und genüsslich verputze. An den Rest erinnere ich mich nicht mehr. 
  
 Als ich das nächste Mal aufwache, ist das Fieber wieder ein bisschen abgeklungen. Ich habe Schweinedurst und schütte mir gleich zwei Flaschen rein. Es regnet zwar recht stark, aber ich bin zu schwach und müde, um aufzustehen und aus den Blättern zu trinken. Ich hab ja noch einen kleinen Vorrat. Und der Hunger ist zum Glück im Moment auch nicht da. Nur ein komisches, flaues Gefühl im Magen, das sich bis runter in den Darm zieht. Ein bisschen übel und schummerig ist mir auch. 
 Ich liege so vor mich hin und kratze ein wenig Erde zwischen den Wurzeln hervor, die ich aufesse. Sofort beruhigt sich der Magen. Wenn die Ärzte nur wüssten, dass man statt Kohletabletten einfach nur Erde nehmen kann! Es ist der Hammer, was die Leute da für Geld sparen könnten. Aber naja, wer würde schon Erde essen? Ich eigentlich auch nicht. Das wäre mir normalerweise nicht im Traum eingefallen. Aber wenn man am Sterben ist, tut man die merkwürdigsten Sachen. Das weiß ich jetzt. 
 Die Zeit fließt so vor sich hin und ich fühle mich schwach und krank. Aber auf eine angenehme Weise. Es ist, als fühlte ich, wie ich langsam heile und das Gift aus dem Blut verschwindet. Trotzdem hätte ich jetzt am liebsten jemanden, der mich in den Arm nimmt und festhält. Am liebsten Holger. Irgendwie passt er nicht hierher, mit seinem düsteren Mantel, den magischen Augen und dem hinreißenden Aussehen. Aber das wäre mir egal. Er würde eine Decke mitbringen und einen gewaltigen Regenschirm. Und dann würden wir es uns gemütlich machen. Er würde sich an den Baum lehnen und ich würde mich an ihn sinken lassen und meinen Kopf an seine Brust drücken. Er würde mich streicheln und mir auf die Stirn küssen. Ich schmelze und das liegt nicht am Fieber. 
 Es tut gut, dazuliegen und nichts zu tun, außer in Gedanken eine schöne Zeit mit Holger zu verbringen. So ist das Leben fast erträglich. Für eine kleine Weile blende ich Schmerzen, Nässe, Einsamkeit, Hunger und Krankheit aus und mir geht es innerlich warm und gut. 
  
 Irgendwann später schrecke ich auf. Ich fühle mich, als sei ich aus einem tiefen Traum aufgewacht. Ich schaue mich um und wundere mich einen Moment, wo denn mein Bett abgeblieben ist. Wo bin ich? Ach ja, natürlich. Das Grillenzirpen und das Donnergrollen im Hintergrund beseitigen auch die letzten Zweifel. 
 Es ist etwas trüb heute, die Wolken stehen dicht. Mich juckt es. Als ich mich am Arm kratzen will, schrecke ich zurück. Da ist etwas Knubbeliges, Ekliges unter der Hand! Ich schüttele instinktiv den Arm und untersuche ihn dann. Hm, da hat nichts gesessen. Das Knubbelige sind lauter kleine Pusteln. Sie sind rot-weiß und es sind tausende. Sie sind über den Arm verteilt, die Beine, die Brust, das Gesicht und vermutlich auch auf dem Rücken. Es juckt, allerdings nur wenig, wenn man die Menge bedenkt. Ich weiß nicht, ob ich Angst haben oder lachen soll. Jetzt bin ich schon wieder krank. Oder immer noch. Gut, dass die Übelkeit verschwunden ist, auch wenn ich mich immer noch verdammt schwach und fiebrig fühle. Was mache ich jetzt gegen die Pusteln? Ich weiß es nicht, zucke mit den Schultern und schließe die Augen. 
  
 Mein Schlaf ist unruhig. Immer wieder wache ich auf, überprüfe anhand der lila Blüten über mir und des sumpfigen Geruchs, wo ich bin und lösche meinen Durst mit Wasser. Ich habe wieder Hunger, auch wenn sich der so zögerlich meldet wie ein schüchterner Erstklässler. Aber ich habe nichts zu essen und die Blätter erspare ich mir lieber vorerst. Die Pusteln sind noch da, machen aber nichts weiter als existieren. 
 So geht es eine Weile, ich weiß nicht, ob es Stunden oder Tage sind. Ich vertreibe mir die Zeit mit Schlafen, Träumen und Tagträumen, aber meistens liege ich nur da und denke nicht. Manchmal frage ich mich, ob ich gerade langsam sterbe. Wenn ja, ist das gar nicht so schlimm, wie ich gedacht habe. Eigentlich will ich weiterleben, aber es ist alles so anstrengend! Und ich habe keine Kraft. 
  
 Ein krachender Donnerschlag reißt mich aus meinem Dahindämmern. Es regnet so heftig, dass ich den Dschungel um mich herum nicht mehr sehen kann. Ich bin alleine mit dem Plateau und meinem Zuhause, dem großen, majestätischen Baum, der die dicken, lauwarmen Tropfen einfach von sich abprallen lässt. Die Welt besteht nur aus Wasser und es ist kaum noch Luft zum Atmen da. Da meine Atemzüge aber ohnehin schwach und langsam sind, ist das kein Problem. Ich lebe immer noch und netterweise ziehen sich die Pusteln zurück. 
 Da hört der Regen wie auf Knopfdruck auch schon wieder auf und sofort setzt ein Grillenkonzert ein, durchsetzt mit Froschgequake. Der erste Vogel meldet sich und der Donner grollt nur noch leise im Hintergrund. 
 Jetzt ist die Luft angenehm und frisch wie in einem Luftkurort. Ich stütze mich am Stamm ab und stehe auf. Tiefe Atemzüge lassen das Leben in mich hineinfließen. Ich fühle mich nicht mehr fiebrig und ich habe so einen Hunger, dass ich eine ganze Weihnachtsgans verdrücken könnte. 
 Vorsichtig taste ich mich ab und erschrecke. Ich bin nur noch Haut und Knochen. Die Rippen sind immer zu sehen, mein Busen ist fast verschwunden, die Hüftknochen stechen deutlich hervor. Nur noch mein Hintern scheint Reserven zu haben, aber auch der ist deutlich zurückgegangen. Jetzt wird es langsam kritisch, ich muss essen. 
 Allerdings habe ich kaum Kraft zu stehen, da kann ich nicht losziehen und nach Früchten suchen. Vor allem, da es die ja in diesem Wald kaum zu geben scheint. Nein, ich muss Blätter essen. Aber diesmal mit Verstand. 
 Ich lasse die Finger von der Giftpflanze und pflücke etwas von einem brennnesselähnlichen Gewächs, das am Rande des Plateaus wächst und zum Glück nicht brennt. Ich nehme ein halbes Blatt in den Mund und kaue vorsichtig. Es schmeckt neutral. Ich kaue es weiter, bis es ganz fein zermahlen ist. Immer noch kein Brennen, Ätzen oder ekliger Geschmack. Ich schlucke es herunter und warte. 
 Geduldig lausche ich dem Vogelgezwitscher und beobachte die Wolken, wie sie da über dem grünen Dach herumschweben. Das gegessene Blatt zeigt keine Auswirkung. Ich habe immer noch Hunger, aber mir wird auch nicht schlecht oder schummerig. Ich warte eine Weile, die etwa 2-3 Stunden sein dürfte, dann halte ich das Stechen im Magen nicht mehr aus. Ich zupfe mir Blätter von dieser seltsamen Brennnessel, bis ich eine Hand vollgepackt habe. 
 Dann setze ich mich, nehme eins nach dem anderen in den Mund und esse es. Ich fühle dabei immer in mich hinein. Sobald mir übel wird, werde ich es ausspucken. Sobald es eklig schmeckt ebenso. Aber nichts Schlimmes passiert. Im Gegenteil. Nachdem ich die halbe Hand voll verputzt habe, verschwindet der Hunger. Nachdem alle Blätter weg sind, fühle ich mich unglaublich beruhigt. Das Stechen ist weg und ich bilde mir ein, dass ein wenig Energie in meinen Körper zurückgekehrt ist. Ich lege mich auf den Rücken und warte, während ich dieses ungewohnte Gefühl genieße. Und nach etwa einer halben Stunde wird es noch besser. Von meinem Darm aus breitet sich eine wunderbare Wärme aus. Verhalten und schwach, aber doch deutlich zu spüren. So, als ob ich ein kleines Öfchen verdrückt hätte. Diese Pseudo-Brennnessel ist ein Zaubergewächs! 
 Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich sitze hier halb verhungert und esse Blätter. Und sie helfen! Wenn ich das meinen Leuten zu Hause erzähle, glaubt mir das keiner. Plötzlich wird mir klar, was das bedeutet: Ich habe jetzt immer zu essen. Denn wenn es in diesem wilden Dschungel etwas im Übermaß gibt, sind es Blätter. Und wenn ich weiterhin vorsichtig bin, vergifte ich mich auch nicht mehr. Und falls doch, rettet mich eventuell die Erde. Ich muss laut lachen, denn ich weiß, dass ich nicht mehr verhungern muss, jedenfalls nicht mehr so schnell. Ich habe jetzt mindestens diese nicht brennende Brennnessel, die mir hilft. Aber sobald es meine Kraft erlaubt, werde ich wieder auf die Suche nach Früchten und Menschen gehen, das ist klar. 
  
 Immer wieder esse ich von den Blättern, trinke reines Wasser und ruhe mich zwischendurch aus. Innerhalb von zwei Tagen fühle ich mich fast normal und auch die Pusteln sind verschwunden. Das Einzige, was mir immer noch schwer zu schaffen macht, sind die Bilder der Toten im verfluchten Wrack, die ab und an spontan vor meinem inneren Auge auftauchen und mir Angst machen. Aber dann denke ich immer an diese glückliche, kleine Schweinsrattenfamilie und das vertreibt meistens den Horror. Nur die Einsamkeit, die bleibt. Aber das habe ich vorerst akzeptiert. 
 Ich beginne, meinen Lagerplatz aufzuräumen. Die Koffer werden umgeschichtet, die Kleidung bei starkem Regen ausgewaschen. Dann baue ich mir ein grünes Dach. Ich untersuche die Pflanzen im Umkreis des Plateaus, bis ich welche mit dicken, großen und fleischigen Blättern gefunden habe. Dann knipse ich mir frische Äste von den Büschen ab. Anschließend setze ich mich auf meine Baumwurzeln und verknüpfe die einzelnen Blätter mit den Ästchen, sodass eine Art großer Wald-Regenschirm entsteht. Den hänge ich ins Geäst über meinem Lagerplatz und packe noch ein paar Schlingpflanzen und Grünzeug drauf, damit er nicht beim nächsten Regen davonfliegt. 
 Und tatsächlich, es funktioniert! Selbst bei starkem Schauer bleibe ich darunter trocken. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen? Mann, es hat sogar Spaß gemacht, das Ding zusammenzubauen. Voller Tatendrang stelle ich noch eines her, damit auch die Koffer samt den Resten der Zivilisation, die sich in ihnen befinden, vor dem ewig wiederkehrenden Nass geschützt sind. Ts, wie simpel manche Probleme gelöst werden können. Ich bin richtig stolz auf mich und erschrecke, denn dieses Gefühl hatte ich total vergessen. 
 Langsam und vorsichtig unternehme ich auch wieder einen Ausflug. Dazu packe ich mich in meine Klamotten, die nun fast sauber, aber bis auf die Jeans ganz schön zerlumpt sind. Aber egal, wenn ich doch Menschen treffen sollte - was ich nicht mehr wirklich glaube, aber sehnlichst hoffe - will ich ihnen mit Sicherheit nicht nackt gegenübertreten. So verwildert bin ich jetzt auch nicht. 
 Mein Ziel ist es, Früchte zu finden. Bisher haben mich die falschen Brennnesseln gut über Wasser gehalten, aber ich brauche was Richtiges. Lustig, früher war Obst für mich immer ein »kann man mal essen, muss man aber nicht«. Heute ist es der Gourmet-Traum schlechthin. 
 Ich will aber aufpassen und mich nicht zu weit vom Baum entfernen, damit ich ihn wiederfinde. Und die Krokodile, Giftinsekten und Schlammlöcher gibt es ja auch noch. 
 Ich gehe in eine Richtung, in der ich noch nicht war. Wenn auf einer Karte der Berg oben wäre, dann würde ich jetzt nach links gehen. Ob das nun Westen oder Osten oder sonst was ist, ist mir egal. 
 Ich versuche mir den Weg so gut es geht einzuprägen und tatsächlich gelingt es mir, markante Bäume, kleine Felsen, Gewässer und auffällige Blumen im Gedächtnis zu halten. Überhaupt kommt mir der Urwald jetzt viel lebendiger und detailreicher vor. Da gibt es Insekten aller Art, bunte Blüten, prächtige Vögel, skurrile Blätter und grandiose Baumstämme. Das alles habe ich bisher übersehen.
 Irgendwann wird es wieder matschig-sumpfig und ich will schon umkehren, da lande ich den Sechser im Lotto: Auf einer kleinen Lichtung leuchtet es rot und gelbgrün. Es sind eindeutig Früchte! Die leckeren, die ich schon kenne und gleich noch ein paar neue. Bei dem Strauch mit den roten Köstlichkeiten ist wieder alles voller Insekten, aber mir gelingt es erneut, mit einem Stock mir einige kaum angefressene zu ergattern. Eine esse ich sofort. Ich bin im Himmel!
 Der andere Baum oder Riesenstrauch hat riesige lange Blätter, die sich perfekt als Dachmaterial eignen würden. Noch wichtiger. Daran hängen klumpige Früchte, die ein bisschen an Boxhandschuhe erinnern und eine grüne bis gelbgrüne Farbe haben. Unter dem Baum liegen eine Menge Schalen. Vermutlich waren irgendwelche Affen hier (die ich bisher immer nur gehört, aber nie gesehen habe) und haben sich über die reifen Exemplare hergemacht. An die oberen komme ich nicht dran, untersuche aber mit den Händen einige, die in Greifhöhe wachsen. Die meisten sind hart und hellgrün, aber eine fühlt sich nachgiebig und reif an. Ich mache sie ab und rieche daran. Nichts. Ich pule die Schale auf und darunter ist weißlich-gelbes Fruchtfleisch, in dem kleine Samen kleben. Ich fingere etwas heraus, es ist weich, aber trotzdem fest, ein bisschen wie frischer Lebkuchen. Ich schnüffele daran: süß. 
 Ich nehme eine Bissen und es schmeckt verdammt lecker. Herb und süß gleichermaßen, es erinnert an Bananen. Ich jauchze vor Freude und stecke mir die Frucht ein. Dann schnappe ich mir noch zwei, die halbwegs reif aussehen, packe meine gesamte Beute in die mitgenommene Handtasche und mache mich auf den Weg zurück zum Baum. 
 Kurz bevor es dunkel wird, komme ich an. Ich hatte mich ein wenig verfranst, aber im Großen und Ganzen tatsächlich den Rückweg gefunden. Das hätte ich mir gar nicht zugetraut. Wenn wir in der Stadt waren, habe ich mich nur in den absolut bekannten Straßen nicht verirrt. Aber wenn man mich irgendwo in den Randbereichen aus dem Auto gelassen hätte, wäre ich sonst wo herumgestolpert, nur nicht da, wo ich eigentlich hin wollte. Und hier, im Dschungel, wo ich bisher dachte, dass alles gleich aussieht, finde ich plötzlich den Weg. Das Leben ist verrückt. 
 Ich lasse mich unter mein selbst gebautes Dach auf die Wurzel plumpsen. Mann, bin ich fertig! Aber es hat geklappt, ich habe was Richtiges zu Essen. Jetzt wird geschmaust! Ich nehme mir einen leeren Koffer und arrangiere mir ein Menü aus einer Rotkugelfrucht, einem Boxhandschuh und einem Häufchen falscher Brennnessel als Salat. Ich stelle mir Kerzenschein vor und coole Musik und dass meine Freunde, meine Familie und Holger zu Gast sind. Dann verputze ich alles bis auf die ungenießbare Schale. Danach fühle ich mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten so richtig voll und satt. Ich bin erschöpft, abgefüllt bis zum Rand, liege im Trockenen unter meinem wunderschön-schiefen Blatt-Dach und bin glücklich. Heute kann mir die Nässe, die Einsamkeit, die Gefahr und der Frust nicht mehr die Laune verderben. Heute geht es mir gut und ich schlafe mit einem Lächeln auf den Lippen ein, sobald es finster ist.
  
 Nach dem Aufwachen geht es mir, als sei eine innere Wunde am verheilen. Das Gefühl kenne ich noch nicht und ich frage mich, womit das zusammenhängt. 
 Auf jeden Fall fühle ich mich im Kopf so klar, wie noch lange nicht. Ich schmiede Pläne, ich will mir den Baum jetzt richtig gemütlich einrichten. Das Dach war nur der Anfang. Es sollen noch Stühle, Tisch und eine Küche dazukommen. Außerdem ist mir eine Idee gekommen. Wieder eine der Marke »warum hab ich da nicht vorher dran gedacht«. Im Grunde muss ich doch nur ein rauchendes Feuer am Laufen haben und jeder Mensch in weitem Umkreis oder in einem Flugzeug wird die Rauchsäule sehen und wissen wollen, was da vor sich geht. Bisher war mir so etwas nicht möglich, da ich kein trockenes Holz hatte, aber jetzt, mit meinem Dach geht das. Nur leider habe ich weder Feuerzeug noch Streichhölzer. Doch es muss trotzdem zu schaffen sein, das haben diese Buschmenschen in Afrika auch hingekriegt. Und die Indianer früher auch. 
 Aber zuerst möchte ich es mir gemütlich einrichten. Für den Tisch sammele ich im Umkreis Holzstücke und Steine und lege sie zum Trocknen unter meinen Blätterschirm. Für den Stuhl habe ich eine ganz einfache Lösung. Eine Stelle am Baum, da wo zwei riesige Wurzeln in den Stamm übergehen, sieht schon aus wie eine gewaltige Sitzkuhle. Nur ist sie hart und unbequem. Ich grase das Plateau und die Umgebung nach dicken, weichen Blättern und Moos ab. Nicht lange und ich habe so viel zusammen, dass ich mir die Kuhle wunderbar auspolstern kann. Es ist beinahe wie ein Kinosessel in Grün. Ich pflanze mich rein und ruhe mich aus, denn so richtig Kraft habe ich immer noch nicht. Aber ein paar Blätter und eine leckere Rotfrucht stärken mich wieder und ein Fläschchen Regenwasser erfrischt. 
 Nach einem kleinen Schläfchen überlege ich mir, wie ich Feuer machen kann. Soweit ich weiß, braucht man entweder zwei Hölzchen, die man aneinander reibt oder Feuerstein. Damit macht man Funken und zündet brennbares Gras oder Gestrüpp an. Klingt nicht schwer, und wenn das meine primitiven Vorfahren geschafft haben, dann kann ich das doch auch. 
 Gemütlich suche ich mir Ästchen, Steinchen und noch mehr Moos zusammen und lege alles auch zum Trocknen aus. Dann wird es dunkel und ich gehe schlafen. 
  
 Am nächsten Tag sind die Sachen immer noch nicht trocken und ich beschließe, obwohl es sicher wieder sau anstrengend wird, noch mehr Früchte zu holen. Ich breche mit leeren Handtaschen auf und versuche denselben Weg zu gehen, wie beim letzten Mal. Bisweilen frage ich mich, ob ich mich nicht komplett verlaufen habe, aber dann entdecke ich wieder einen Felsen oder einen markanten Baum, den ich noch vom letzten Mal kenne. Irgendwann wird dann aber doch alles fremd und immer sumpfiger, obwohl ich schon längst hätte da sein müssen. Ich kehre um und mit einer Prise Glück finde ich die Bäume wieder. 
 Enttäuschung macht sich breit: Die Rotfrüchte sind alle total von den Insekten verputzt. Ja, es sieht aus, als habe dieser Baum nie Früchte getragen. Nur ein paar kümmerliche Reste am Boden zeugen von der leckeren Pracht, die noch vor Kurzem dort hing. Jetzt wundert mich auch nicht mehr, warum ich so selten Obst finde. Alles, was da ist, wird ruckzuck weggefressen. Offenbar bin ich nicht die Einzige, die auf Früchte steht und wie man hört und sieht, hat dieser Dschungel unzählige hungrige Einwohner. 
 Wenigstens die Boxhandschuhe sind noch da, obwohl auch die weniger geworden sind. Ich pflücke mir einige, die so gut wie reif sind, und hoffe, dass sie noch nachreifen. Denn nur wegen ein paar Früchtchen stundenlang unterwegs zu sein, kann ich mir nicht leisten. Hm, aber warum eigentlich nicht? Ich habe ja eh keine Termine und Verabredungen. Egal, ich werde auf jeden Fall hier in der Gegend suchen und vielleicht noch mehr Bäume finden. Wenn die guten Stellen schnell abgegrast sind, dann muss ich eben schneller und beweglicher sein, bevor die hungrigen Mäuler und Schnäbel alles weggefressen haben. 
 Ich kehre ohne Zwischenfälle zurück zum Lager und muss mich erst einmal in meinen Sessel setzen. Ich bin wieder richtig geschafft, längere Ausflüge sollte ich vorerst bleiben lassen. Ich will nicht wieder krank werden oder unvorsichtig und Gefahren gibt es ja genug. 
 Da fällt mir auf, dass ich gar nicht mehr so große Angst habe wie früher. Klar, da sind immer noch die Krokodile, die mich fressen könnten. Und die giftigen Insekten. Und die Sumpflöcher und Stromschnellen. Und mit Sicherheit noch viel Schlimmeres, dem ich bisher zum Glück nicht begegnet bin. Aber irgendwie habe ich mich daran gewöhnt. Und so dramatisch, wie ich immer geglaubt habe, kann der Dschungel gar nicht sein. Sonst wäre ich längst tot. Und ich bin nur ein Mädchen, nichts weiter. 
  
 Tags darauf sind die Zutaten für den Tisch so gut wie trocken und ich mache mich daran, das schönste Möbelstück zusammenzubauen, dass dieses Plateau je gesehen hat. 
 Ich schichte, bastele, baue um, klopfe ab und türme aufeinander. Und eine Ewigkeit später ist es vollbracht: Ein schiefer Haufen aus Holz und Steinen, der aussieht, als sei er zufällig entstanden. Ich wische mir keuchend über das Gesicht. So viel Arbeit und dann so ein krummes Ergebnis. Frustriert mache ich ein Schläfchen und dann versuche ich es noch einmal. Diesmal achte ich mehr darauf, dass ich nur gleichmäßige Elemente übereinander schichte und das ganze Ding rundherum mit Steinen abstütze. 
 Das, was am Ende dabei rauskommt, ist zwar kein Tisch, aber immerhin so etwas wie eine kleine Platte, die an einen abgesägten Baumstumpf erinnert. Ich stelle meine Getränkeflaschen darauf und bin ein bisschen stolz. Ja, es ist kein Meisterwerk. Aber ich habe es selbst gemacht und hier gibt es niemanden, der es besser kann. Und wenn doch, darf er es gerne behalten und mich weg bringen. 
  
 Da sich die fürs Feuer gedachten Ästchen am Folgetag noch feucht anfühlen, gehe ich auf Fruchterkundung. Ich versuche, einen größeren Umkreis zu erforschen, immer mit dem Blick auf Gefahren und mich nicht zu verirren. Die Expedition ist ernüchternd. Irgendwie sieht wieder alles gleich aus, ich finde nichts außer einem abgefressenen Rotfruchtbusch und mir geht schnell die Puste aus. Enttäuscht schleppe ich mich zurück ins Lager und ruhe mich aus. Ich muss wohl langsamer machen. 
 Daher hänge ich den Rest des Tages herum und lausche den Vögeln, dem Prasseln des Regens, dem Grillen- und Froschkonzert und dem alle paar Stunden auftauchenden Donnergrollen im Hintergrund. 
  
 Heute ist es richtig heiß und regnet fast gar nicht. Jetzt will ich es wagen. Ich schichte das ganze mittlerweile furztrockene Moos auf einen Haufen. Dann lege ich mir einige Steine zurecht. Ich wähle zwei aus, die geeignet aussehen, und schlage sie aneinander. Es kommen keine Funken. Ich versuche verschiedene Winkel und verschiedene Stärken. Nichts. Dann nehme ich andere Steine und probiere es nochmal. 
 Ein zufällig vorbeikommender Besucher hätte etwas zu lachen: Da kniet eine dürre junge Frau in zerlumpten Klamotten vor einem Häufchen Dreck und schlägt wie eine Irre mit Steinen gegeneinander. Soll das Musik sein? Nein, es soll ein Feuer werden!
 Aber ich kriege es nicht hin. Die Steine geben Klänge in unterschiedlichen Farben, Höhen und Abstufungen ab. Aber keine Funken. Ts, dann müssen es die Hölzer richten. 
 Nach einer kleinen Stärkung schnappe ich mir die beiden trockensten. Ich versuche es, indem ich eines mit den Beinen einklemme und das andere zwischen den Handflächen reibe. Aber das einzige, was heiß wird, sind meine Hände, egal wie ich mich anstelle. Dann reibe ich die Hölzchen direkt aneinander. Erst langsam, dann immer schneller, dann rasend bis meine Arme verkrampfen. Sie sind ein bisschen warm geworden, ja. Aber ein Feuer bekomme ich damit nicht an. Ich fetze die blöden Dinger in den Haufen und lasse einen Wutschrei los. Meine tolle Idee! Sie funktioniert nicht ...
 Jetzt bin ich nur vom Feuermachen so platt, dass ich Atemprobleme kriege. Na prima. Ich verordne mir Ruhe, esse einen viel zu harten Boxhandschuh und Brennnesselblätter, die ich echt nicht mehr sehen kann. 
  
 Am nächsten Morgen beschließe ich, heute langsam zu machen und eine neue Pflanze auszuprobieren. Ich entscheide mich für ein Gras mit langen, recht breiten Blättern, die mir bis über die Hüfte gehen. Es wächst in Massen unterhalb des Plateaus, und wenn man das essen kann, habe ich genug um eine ganze Familie zu ernähren direkt vor der Haustür. 
 Ich wende dieselbe Methode an, wie bei der falschen Brennnessel. Erst dran riechen, dann ein winziges Stück kosten. Es hat würziges Aroma und erinnert ein bisschen an Pilze. Aber nicht unangenehm. Dann nehme ich etwas mehr und kaue es gründlich. Da es ungefährlich schmeckt, schlucke ich es schließlich runter. Dann kommt das Warten. 
 Mir wird langweilig. Das ist das erste Mal seit dem Absturz. Es liegt wohl daran, dass ich auf etwas warte, was ich nicht beschleunigen kann. Schließlich bin ich nicht Herrin der Zeit. Ich wende mich dem zu, was ich bisher aus Tradition ignoriert habe, obwohl ich kaum etwas anderes hier habe: den Büchern. Schließlich habe ich einen ganzen Koffer davon, die Hälfte sind Reiseführer nach Lima, bzw. Peru. Aber es gibt auch einiges anderes. Einer der Schinken kommt mir bekannt vor. Es hat einen schlichten, grauen Einband, auf den der Titel eingedruckt ist: Der Seewolf von Jack London. Ich hab das schon einmal gehört, weiß aber nicht mehr wo. Da fällt es mir ein: Als ich noch ein Kind war, gab es mal diese Serie im Fernsehen, die hieß so. Irgendwas mit Seefahrern. Meine Eltern standen da total drauf und ich sollte mitgucken, wollte aber nicht. Da gab es Stunk und ich bin auf mein Zimmer gerannt und hab mich eingeschlossen. Ich wollte mir so öden Kram nicht antun. Und wenn ich mir das Buch so anschaue, geht es mir heute genauso. Bücher sind halt langweilig. 
 Also lege ich es zurück, nehme mir dann aber doch einen Reiseführer, der hat wenigstens ein paar Bilder. Ich gebe es ja nicht gerne zu: Ein Grund, warum ich Bücher nicht mag, ist, dass ich nicht so gut lesen kann. Ich brauche lange und es ist anstrengend, daher nervt es. Aber Bilder sind gut. Und wenn man nichts Besseres hat, dann eben von Peru. 
 Ich setze mich in meinen Sessel, stelle mir eine Flasche daneben und blättere in dem Reiseführer. Das erste Bild, das meine Aufmerksamkeit fesselt, ist eine Stadt mit einigen Hochhäusern. Das ist an sich nichts Besonderes, aber sie liegt an einer extrem felsigen und hohen Küste. Diese sieht genauso aus, wie die steile Wand an meinem Berg hier. Das muss wohl auf diesem Kontinent typisch sein. Unter der Steilwand führt direkt am Meer eine Straße entlang, auf der viele altertümlich aussehende Autos fahren. Das ist also Lima. Sieht irgendwie beeindruckend aus, wenn auch ärmlich. 
 Ein anderes Bild zeigt eine knallgelbe Kirche mit zwei Türmen, über der ein riesiger Vogelschwarm flattert. Ich glaube solche habe ich hier auch schon gesehen, bin mir aber nicht sicher. Die Eindrücke von Hochhäusern und Kirchen machen mich schwermütig. Sie erinnern mich an zu Hause, auch wenn das natürlich ganz anders aussieht. Aber ich werde traurig. 
 Ich schaue mir noch ein Foto von einer Ruinenstadt auf einer Bergspitze an. Das passt zu meiner Stimmung. Mit einer Träne im Auge packe ich den Reiseführer zu den anderen und verschließe den Koffer wieder. 
 Dann mache ich mich lange und suhle mich in meinem Elend. Irgendwann später merke ich, dass es mir immer noch gut geht. Ich habe das Gras vertragen. Da ich Hunger habe, gehe ich runter und pflücke mir ein paar Halme. Ich rolle sie zusammen und stopfe sie in den Mund und kaue langsam. Schmeckt wirklich wie eine Pilzpfanne. Noch ein bisschen Butter und Knödel dazu und es wäre perfekt. Ich lasse mir beim Kauen Zeit und achte darauf, dass mir nicht seltsam wird oder es komisch schmeckt. Aber alles ist in Ordnung. Es dauert lange, die doch recht harten Halme kleinzukriegen und mein Kiefer bedankt sich. Aber irgendwann hab ich es kleingekriegt und runtergeschluckt und der Hunger verschwindet. Kurze Zeit später setzt auch die vertraute Wärme ein und ich lege mich zufrieden schlafen. 
  
 Ich wache auf, als es noch dunkel ist, und bekomme im Halbschlaf mit, wie sich die Schwärze der Nacht innerhalb von Minuten in ein gleißendes, sonniges Gezwitscher wandelt. Wenn das Walddach nicht so dicht wäre, würde ich jetzt wohl in der prallen Morgensonne liegen. 
 Motiviert stehe ich auf und strecke mich, denn ich will es nochmal mit dem Feuer probieren. Vielleicht waren beim letzten Mal die Hölzchen noch nicht trocken genug oder ich war zu ungeduldig oder meine Technik zu schlecht. 
 Ich setze mich im Schneidersitz vor das Häufchen vertrocknetes Geäst hin und reibe meine Hölzchen. Die Motivation verfliegt so schnell, wie ich bräuchte, um eine durch Zauberhand aufgetauchte Portion Pommes frites zu verdrücken. Es tut sich nämlich wieder überhaupt nichts. Ich kriege das Holz nicht einmal heiß, da kann ich reiben und drehen und schrubben, bis mir die Handgelenke wehtun. Aber ich halte durch, mein Trotz lässt sich nicht so ohne Weiteres einlullen. 
 Nach einer Ewigkeit habe ich die Nase gestrichen voll und schnappe mir aus Frust noch einmal die Steine. Aber auch da will kein einziger Funke entstehen. Ich kann kein Feuer machen. Jedenfalls nicht ohne Streichholz, Feuerzeug oder Flammenwerfer. Es ist zum Kotzen. 
 Wütend stehe ich auf und trampele auf dem Plateau herum wie ein Theaterregisseur, der mit seinen Schauspielern unzufrieden ist. Ich werde wohl wirklich niemals Hilfe holen können. Kein Funkgerät, keine Rauchzeichen, keine Wüste, um etwas in den Sand zu schreiben. 
 Die Toten aus dem Flugzeugwrack tauchen vor meinem inneren Auge auf und schauen mich leer an. Ich bekomme eine Gänsehaut. So ende ich hier auch mal, nur nicht im Wrack. 
 Ich schüttele mich. Da kommt mir eine Idee. Vielleicht kann ich eine Flaschenpost losschicken? Es gibt ja genug Flüsse hier, irgendwann münden die doch im Meer. Und Papier habe ich, Flaschen auch. Nur nichts, um sie wasserdicht zu verschließen. Und ob die Stifte aus den Handtaschen funktionieren, weiß ich auch nicht. Schließlich waren die völlig eingeweicht. 
 Hastig durchwühle ich den Krimskramskoffer. Ich finde nur zwei Kulis. Einer schreibt tatsächlich nicht mehr. Der andere ist zwar total verbogen, aber ich kann was auf meine Hand kritzeln. Mit klopfendem Herzen reiße ich eine leere Seite aus einem Reiseführer und schreibe drauf: »Bin im Dschungel abgestürzt. Bitte sucht und rettet mich. Annika«
 Das Papier lege ich sicher und trocken in den Koffer. Auf meine innere Liste für die nächste Expedition kommt nach Kork oder Ähnlichem zu suchen. Dann habe ich endlich den - wenn auch primitiven - Kontakt hergestellt!
 Aber mein Ärger ist noch nicht ganz verflogen. Ich fühle mich nämlich immer noch verdammt schwach und nicht in der Lage, größere Wege zurückzulegen. Das mag an der Hitze liegen, an meiner kümmerlichen Ernährung oder einfach an mir. Da ich sowieso nichts zu tun habe, will ich ausnahmsweise auf einen meiner Lehrer hören. Der aufgeblasene Ballon, den wir in Sport hatten, konnte zwar kaum laufen, hat aber immer herumgetönt: »Kinder, aufgemerkt! Wer rastet, der rostet. Ihr müsst euch üben, üben, üben. Nur dann werdet ihr stetig besser!«
 Wir haben nur gelacht. Aber ich muss stärker werden und heute kann mir das Üben vielleicht helfen. Leistungssportler trainieren ja ebenfalls den ganzen Tag. 
 Ich will mit etwas anfangen, was ich auch hier tun kann und was auch noch einen Sinn hat. Ich lerne klettern! An meinem Lieblingsbaum, meinem Schutz, meinem Dschungelzuhause. Wenn ich es doch einmal bis nach oben schaffe, habe ich hoffentlich endlich Übersicht und erspähe etwas Nützliches. Und Menschen. Ja, ich kann nicht aufhören zu träumen. 
 Ich erklimme den ersten Ast und mache eine Figur wie eine schwangere Kuh. Aber irgendwann schaffe ich es und nehme mir den nächsthöheren vor. Ich schaue runter und mir wird bereits schwummrig, obwohl das sicher nicht mehr als drei Meter tief runtergeht. Mit der Höhenangst kann ich es vergessen, je nach oben zu kommen. Aber es ist mir egal. Ich will Kraft gewinnen, also turne ich auf den Ästen herum, bis ich nicht mehr kann. Zum Glück sind die Vögel, Affen und anderen Tiere nicht schadenfroh, sonst würde ich im Mittelpunkt eines Gelächtersturms von Fußballstadiengröße stehen. Aber niemand verurteilt mich für mein Dampflok-Schnaufen, meine Verrenkungen und unglücklichen Halteversuche. 
 Schließlich lande ich schwer atmend zurück auf dem Boden und bin total platt. Ich pfeife mir mindestens zwei Liter Wasser rein und esse eine Frucht in Rekordzeit. Alles tut weh, aber mir geht‘s gut. Das hat ja richtig Spaß gemacht! Jetzt werde ich jeden Tag üben, bis ich es besser kann und stark genug bin, um meine Expeditionen nochmal aufnehmen zu können. Ich habe meine Schwäche nämlich gründlich satt.
 Ich lege mich wieder hin, um mich auszuruhen. Aber obwohl ich ziemlich erledigt bin, kann ich nicht schlafen. Ich liege herum, lausche den ewigen Vögeln, beobachte die Baumkronen und die niemals verschwindenden lila Blüten. Und irgendwann ist mir langweilig. Nicht einmal die Sehnsucht nach Heim und Familie, nach meinen Freunden und Holger kann das vertreiben. Die Langeweile ist da und will nicht mehr gehen. 
 Ich plane im Geiste meine nächsten Expeditionen, stelle mir vor, wie ich Straßen, Häuser, Obstplantagen, Menschen und Restaurants entdecke. Aber auch das wird irgendwann öde. Meine Phantasie ist eben nicht die eines Filmemachers. 
 Nach einiger Zeit wird es so kaugummiartig, dass ich den Büchern eine Chance gebe. Ich hole mir den »Seewolf« heraus. Ich mache es mir auf meinem Sessel bequem, schlage die erste Seite auf und schüttele den Kopf. Dass ich jemals freiwillig ein Buch lesen würde, hätte ich nicht gedacht. 
 Mühsam quäle ich mich über die Zeilen. Ich bin das Lesen wirklich nicht gewohnt. Aber es klappt. Langsam erfahre ich davon, wie Humphrey van Weyden in der Bucht von San Francisco auf einem Schiff durch den Nebel schippert. Wie das Schiff untergeht und er im kalten Wasser landet und mit dem Ertrinken rechnet. Die Situation kommt mir verdammt bekannt vor, auch wenn es bei mir kein Schiff, sondern ein Flugzeug und keine Bucht, sondern ein Dschungel ist. Aber ich fühle regelrecht mit ihm und bin voll in der Geschichte drin. Als er endlich von einem Robbenfänger eingesammelt wird, freue ich mich, allerdings wird es dunkel. Na gut, dann eben am nächsten Tag. Schade, ich hätte noch weitergelesen, obwohl mir die Augen brennen. Ich kaue ein paar Blätter und rolle mich ein. Innerhalb von Sekunden bin ich eingeschlafen. 
 Die nächsten Tage verlaufen alle gleich. Aufstehen, Essen. Dann klettern, lesen, ausruhen, klettern, lesen, schlafen gehen. 
 Am ersten Tag habe ich noch fürchterlichen Muskelkater, aber er vergeht recht schnell und es fällt mir immer leichter, die Äste zu erklimmen. Sicher sieht es noch lange nicht elegant aus, aber der Ballon hatte Recht: Üben hilft. 
 Ansonsten bin ich mit Wolf Larsen und Humphrey van Weyden im Pazifik unterwegs. Ich hätte niemals gedacht, dass Bücher so Spaß machen können. Das Lesen klappt bald flüssiger und in meinem Kopf entsteht ein richtiger kleiner Film. Ja, es ist auf seine Weise sogar besser als Kino, weil man immer Pause machen und über das Gelesene nachdenken kann. Und in diesem Werk steckt viel zum Nachdenken. 
 Warum ist der Kapitän so ein Arsch? So ein starker Mann, der Kartoffeln mit der bloßen Hand zerquetschen kann und noch dazu so gebildet ist, hat es doch nicht nötig, seine Leute wie Dreck zu behandeln. Und warum wehren die sich nicht? Da gibt es doch sicher so eine Gewerkschaft, bei der man sich beschweren kann. Oder sie tun sich alle zusammen und verprügeln ihn mal so richtig, wie es Männer anscheinend manchmal tun. Aber gut, wenn er so stark ist, geht das wohl nicht. 
 Und van Weyden tut mir leid. Er will doch nur nach Hause, ist aber fern von allem in einer fremden Welt gefangen und muss Dinge tun, über die er sonst niemals auch nur nachgedacht hätte. Fast wie ich. Nur hat er wenigstens Menschen. Die sind zwar alle raue Seeleute, aber er hat jemanden. In solchen Momenten fühle ich mich erst so richtig einsam. Ich versuche nicht an meine Situation zu denken, sondern gebe mich ganz dem Abenteuer auf der »Ghost« hin. 
  
 Nach wenigen Tagen bin ich durch. Am Ende verdrücke ich ein paar Tränen, weil mir der Tod des Seewolfs verdammt nahegeht. Dabei war er eigentlich ein mieses Schwein. Und doch mochte ich ihn. Wenigstens haben die beiden Verliebten es geschafft. 
 Insgesamt war mir das manchmal zu philosophisch und ich habe nicht alles verstanden, wovon sie geredet haben. Aber es hat echt zum Nachdenken angeregt. Überlebt in der Natur wirklich nur der Stärkere? Ist Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe sinnlos? Ich kann mir beides nicht vorstellen. Ich selbst bin doch das beste Beispiel. Ich bin schwach und fremd hier und lebe aber trotzdem noch. Und die niedlichen Schweinsratten sind auch nicht stark und doch existieren sie hier. Und sie helfen einander und überleben so. Mir hilft zwar niemand, aber das liegt daran, das eben keiner da ist. Ich glaube selbst ein Typ wie Wolf Larsen würde mir helfen, wenn er mich hier finden würde. 
 Das ganze Gerede um Stärke und Selbständigkeit hat mich ordentlich angespornt, meine Baumkletterei zu betreiben. Mittlerweile traue ich mich schon einige Äste höher. Mir wird zwar immer noch schwindelig, aber es lässt langsam nach. Ich fühle mich sicherer, weiß, wie ich die Äste anfasse und mich abstoßen muss, um dorthin zu kommen, wo ich will. Und ich bin kein einziges Mal runtergefallen. Ich habe sogar ein bisschen Muskeln in den Oberarmen bekommen. 
 Und ich habe nicht mehr abgenommen. Obwohl ich mich nur von Früchten - die mittlerweile wieder aufgebraucht sind - und Blättern ernähre, reicht das, um mein Gewicht zu halten. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ein Mensch von so etwas leben kann, aber es funktioniert. Sonst wäre ich nicht mehr hier. 
 Ich packe den Seewolf zurück in den Koffer. Aber ich werde ihn nicht vergessen. Mein erstes Buch, und dann auch noch so ein gutes. Was habe ich nur bisher verpasst! Dann lege ich mich schlafen. 
  
 Tags darauf breche ich im Nieselregen und begleitet von Donnergrollen wieder zu einer Expedition auf. Ich will mir neue Früchte suchen. Ich gehe in Richtung des Baums mit den Boxhandschuhen, grase aber die ganze Gegend systematisch ab. Das Laufen fällt mir endlich leichter und meine Kraft ist ausreichend. 
 Ich finde ab und zu einen abgeknabberten Rotfruchtbaum, aber auch einen, welcher noch intakte Exemplare trägt. Die stecke ich ein. 
 Dann plötzlich zucke ich zusammen. War da nicht etwas im Schatten? Ein Mensch? Ich sehe genauer hin, aber da ist nichts mehr. Ich hätte schwören können, einen dunkelhäutigen Typen mit langen, schwarzen Haaren gesehen zu haben. 
 »Hallo?« rufe ich. Aber es kommt keine Antwort. Mir wird schon ein bisschen mulmig, obwohl ich mich ja eigentlich freuen müsste. Irgendwann gehe ich weiter. Ein Mensch taucht nicht mehr auf. 
 Dafür decke ich mich beim Boxhandschuhbaum mit weiteren Früchten ein und wage mich noch ein Stück weiter. Aber es wird schnell sumpfig und ich will schon umkehren, als ich etwas im Gebüsch hängen sehe. Es ist aus Holz, aber es ist nicht natürlich. Ich schnappe es mir und ziehe es aus dem Gestrüpp und Matsch. Ein Gewehr. Der Kolben ist total verwittert und der Lauf verrostet. Es sieht aus, als sei es schon hundert Jahre alt. Aber es ist echt. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Wo kommt das her? Wem hat das gehört? Aber so wie das Ding aussieht, ist der Besitzer bereits seit Ewigkeiten tot. Ich suche die Umgebung ab, finde aber nichts mehr. Verwundert nehme ich die Waffe mit nach Hause. Es ist zwar eigentlich nutzlos, kann mir aber immerhin als Schmuck dienen. 
 Als ich dann wieder zuhause in meinem Blätter-Bett liege, bin ich zufrieden. Eine skurrile Dekoration gefunden, die Vorratstaschen mit Früchten gefüllt und das alles ohne gefährliche Zwischenfälle. Nur der Indianer-Typ macht mir Angst. Wenn er echt war, warum zeigt er sich mir nicht? Warum will er mir nicht helfen? Und wenn er nicht echt war, war er eingebildet. Und das macht mir Sorgen. Werde ich langsam komisch? Ich würde ja mit jemandem drüber sprechen, aber es ist leider niemand hier. Wenigstens bin ich gesund. Denn ich stelle fest, dass ich zwar erschöpft von der Expedition bin, aber auf eine angenehme Art und Weise. Und ich habe den ganzen Tag nicht einmal husten müssen. Wann hat es das zuletzt gegeben? Ich weiß es nicht mehr. 
  
 In den folgenden Tagen erkunde ich umsichtig die Umgebung meines Baumes. Jede Richtung kommt dran, ich will alle Geheimnisse aufdecken. Allerdings finde ich nichts wirklich Besonderes. Keine weiteren Zeugnisse menschlicher Zivilisation, keine eingebildeten Indianer und auch keine Pizzeria. 
 Dafür stelle ich langsam fest, dass der Dschungel auf engstem Raum seine unterschiedlichsten Seiten hat. Nur eine halbe Stunde von Flugzeug entfernt etwa gibt es einen See, der wunderbar weißblaues Wasser hat. An seinem Ufer wachsen Pflanzen in Büscheln, die aussehen, wie das, was eine Ananas als Grün hat. Allerdings leider ohne Früchte. Rundherum stehen lose Palmen und erst dahinter geht der »normale« Urwald wieder los. Die Sonne scheint warm auf das Wasser und man kann einiges der Umgebung sehen. Sogar der Berg ist in der Ferne zu erkennen. Dieser See wäre sicher das Traumziel eines jeden Tropenurlaubers, er ist wirklich wunderschön. Wenn ich nicht so eine miserable Schwimmerin wäre und wenn ich wüsste, dass keine gefährlichen Fische oder Schlimmeres darin lebten, wäre ich sogar baden gegangen. So habe ich mich damit begnügt, mich schnell am Ufer abzuspritzen, was in der Sonnenglut eine Wohltat war. An anderen Orten erledigt das der immer wiederkehrende Regen für mich.
 Auch die Tierwelt ist vielfältiger als ich es bisher bemerkt habe. So gibt es verschiedene Ameisensorten in unterschiedlichen Größen und Farben. Zum Glück ist keine von ihnen so aggressiv, wie man es aus den Horrorfilmen kennt. Für Vögel bekomme ich auch langsam ein Auge. Manche sind grün-gelb oder braun und daher fast nicht zu entdecken. Andere sind schreiend bunt und sehen genauso aus, wie Papageien, die ich schon im Zoo gesehen habe. Viele singen und zwitschern, dass es eine wahre Pracht ist und fast an jedem Ort ist das Vogelkonzert ein bisschen anders. Es ist, als würde man durch ein riesiges Orchester laufen. Die Musik, die man hört, ist immer dieselbe, aber die einzelnen Instrumente kommen mal mehr und mal weniger zur Geltung. 
 Die niedlichen Schweinratten habe ich auch wieder gesehen, aber sie haben sich gleich zurückgezogen, als sie mich entdeckten. Schade, die sind ja so etwas wie die wenigen Freunde, die ich hier habe. 
 Um Insekten mache ich nach wie vor einen Bogen. Egal, ob es sich um Heuschrecken, Käfer, Brummseln, Spinnen oder nur Würmer handelt. Ich weiß ja nie, ob etwas sticht, beißt oder giftig ist. Ich traue mich nicht einmal die Schmetterlinge zu berühren, die an manchen Orten schwarmweise in den schillerndsten Farben herumschwirren. 
 Krokodile scheint es in der Umgebung meines Baumes keine zu geben und auch keine Panther, Tiger, Wölfe oder was sonst noch vielleicht in so einem Wald leben könnte. Aber ein Teil von mir ist immer wachsam, obwohl ich gar nicht weiß, was ich bei einer Begegnung tun sollte, außer schnell und leise wieder zu verschwinden. Aber was, wenn mich einer entdeckt und angreift? Dann war es das wohl. Also, immer vorsichtig sein, Annika!
 Insgesamt wundere ich mich, wie blind ich bis vor Kurzem noch war. Für mich war alles eine grüne Wand voller unbekannter Schatten und Gefahren. Überall gleich und überall tödlich. Jetzt sehe ich diese Welt mit anderen Augen und ich muss zugeben, dass sie ihren Reiz hat. 
 Und sie hilft mir zu überleben. Ich habe bei meinen Erkundungen vorsichtig einige neue Pflanzen gekostet. Manche haben bitter, andere nach Hundehaufen geschmeckt und diese habe ich sofort geifernd ausgespuckt. Aber es gibt andere, die ich vertragen habe und die mir Abwechslung in meine Kuh-Mahlzeit bringen. Dabei schmeckt das alles nicht einfach nur nach Gras. Eine, die aussieht wie Kraut, was zuhause in Deutschland auf den Bürgersteigen wächst, schmeckt nach Pizzagewürz. Das ist einfach nur lecker, wenn man keine richtige Pizza haben kann. Ein anderes Gras mit langen, hellgrünen Blättern ist fruchtig zitronig. Wieder andere schmecken so eigentümlich, dass ich sie mit nichts vergleichen kann und manche haben gar keinen Geschmack. Aber ich glaube langsam, dass man hier alles essen kann, solange es nicht giftig ist. Und bis jetzt bin ich mit meiner Methode gut gefahren. Alles, was irgendwie gefährlich wirkt oder schmeckt, kommt einfach nicht mehr in meinen Mund. Und ich lasse die Finger von Pilzen, die es hier auch gibt, denn ich weiß, dass da schon ein kleiner Bissen tödlich sein kann. 
 Zusätzlich zu den grünen Pflanzen habe ich noch ein paar Sträucher entdeckt, die kleine, blaue Früchtchen tragen. Die erinnern vom Aussehen ein bisschen an eingetrocknete Pflaumen, schmecken aber nicht ganz so süß und haben viele Mini-Kerne. Sie sind aber gut verträglich und eine prima Alternative zum Rest. 
 Insgesamt haben sich meine Sorgen um Nahrung damit in Luft aufgelöst. Hier gibt es Essen für ein Fußballstadion voll Annikas und das Beste ist, dass alles ruckzuck wieder nachgewachsen ist. Nur bei den Früchten muss ich wohl schnell sein, denn wo an einem Tag noch dutzende hängen, sind sie tags darauf von wem auch immer weggefressen. 
 Wenn ich jetzt an die gruselige Flugzeugmahlzeit zurückdenke, wird mir fast schlecht. Aber trotzdem vermisse ich das richtige Essen von zu Hause. Einfach mal wieder eine Schüssel Nudeln mit Tomatensoße! Pizza! Pommes! Ein Apfelkuchen! Bisweilen liege ich herum, starre in den Himmel und träume von Bergen von Essen, die auf einer großen Tafel in unserem Wohnzimmer aufgetischt sind und über die ich mich ganz alleine hermachen kann. Alleine. 
 Ja, ich bin alleine. Und es macht mir ab und zu sogar Spaß. Klar vermisse ich Familie, Freunde und manchmal sogar die Idioten auf der Straße oder in der Schule. Aber oft bemerke ich, wie schön es doch ist, den Tag alleine zu verbringen. Ich kann schlafen wann und wie lange ich will. Ich kann herumschreien und singen, wenn ich das möchte. Ich kann essen, was ich will und soviel ich will (naja, jedenfalls was der Wald so hergibt). Niemand sagt mir, was ich tun soll, wohin ich gehen soll, wie ich bin oder sein sollte. Das ist das Beste: Man wird hier nicht in die Mädchen-, die man-macht-das-aber-nicht- oder was-denken-denn-die-Nachbarn-Kiste gesteckt. Wenn ich meine schwarzen Klamotten und meine Schminke hier hätte, könnte ich mich in ein Kiss-Mitglied verwandeln und keine Sau hätte etwas dagegen. 
 Und noch etwas ist hier einfach phantastisch: Es gibt keine Autos. Kein Straßenlärm, kein Gestank. Wobei, das stimmt nicht. Hier stinkt auch so einiges. Pilze, Pflanzen, Sumpflöcher. Aber nicht so regelmäßig und dauerhaft wie die Straße vor unserem Haus. Hier wackelt der Wald nicht, weil ein LKW vorbeidonnert. Es ist so friedlich, mal von den heftigen Gewittern abgesehen, die alle paar Tage loslegen. Ich merke richtig, wie ich innerlich ruhiger werde. Ich bin nicht mehr so gereizt, habe nichts zu rebellieren. Wo keine Vorschriften sind, muss man sich auch nicht widersetzen. Das entspannt unglaublich. Jetzt erst merke ich, unter welchem Druck, welchem Widerwillen ich sonst immer stehe. Wie mich die Erwachsenenwelt ankotzt. 
 Aber dennoch: Gäbe es einen Dschinn, der mir einen Wunsch erfüllt, ich würde sofort heimwollen.
  
 Für den Fall der Fälle habe ich mir einen Kalender ausgedacht. Zwar habe ich kein Messer um etwas in den Baum zu ritzen und bei der ständigen Feuchtigkeit will ich die Reiseführer nicht dauernd rausholen und als Notizblock verwenden. Zumal der eine funktionierende Stift, den ich habe, sicher nicht ewig halten wird. Daher habe ich mir eine Kuhle im Wurzelwerk des Plateaus gesucht und werfe dort für jeden Tag ein Steinchen rein. Denn Kiesel und Geröll finden sich immer wieder und denen ist es egal, ob es warm, kalt, nass oder trocken ist. So kann ich zwar nicht sofort sehen, wie viele Tage ich hier bin, aber habe wenigstens eine Vorstellung. Ein genaues Datum kann ich eh nicht mehr feststellen, weil ich durch meine Krankheit und die Vergiftung den genauen Tag aus den Augen verloren habe. Und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich glaube nicht, dass es hier Jahreszeiten gibt. Bisher hat sich nichts grundlegend verändert. Keine gewaltigen und andauernden Temperaturveränderungen, keine verfärbenden Blätter (außer vereinzelte), logischerweise auch kein Schnee. Die Tage scheinen immer gleich lang zu sein, mal von der gelegentlichen Dunkelheit durch heftige Gewitterwolken abgesehen. 
  
 So erkunde ich Tag für Tag die Umgebung, mache Kletterübungen am Baum und fühle richtig, wie ich an Kraft gewinne. Ich bin abends nicht mehr erschöpft und morgens super ausgeschlafen. Ich kann stundenlang durch den Urwald streifen, ohne merklich müde zu werden. Ich habe sogar wieder ein bisschen zugenommen, aber auf eine ansehnliche Art und Weise. Ja, ich habe mich noch nie so stark und gesund gefühlt, obwohl das eigentlich bei meiner Lebensweise hier nicht möglich sein dürfte. Aber ich erlebe es am eigenen Leib, also muss es stimmen. 
 Das Beste ist, dass ich nach vielen Tagen hartem Üben jetzt vernünftig klettern kann. Einmal bin ich runtergefallen, konnte mich aber noch an einem Ast halten. Ich bin zwar heftig auf die Seite geknallt, habe das aber erstaunlicherweise gut weggesteckt - bis auf das brutale Herzklopfen vor Aufregung. 
 Als sich dann mal wieder ein übler Gewittersturm zusammenbraut, werde ich wagemutig. Jetzt soll es nach oben gehen! Ich schwinge mich auf den ersten Ast, was mir schon fast zur zweiten Natur geworden ist, so oft, wie ich es in den letzten Tagen getan habe. Dann geht es hoch. Ast um Ast, Zweig um Zweig. Ich schaue zwar nach unten und mir wird etwas seltsam, aber es ist mir egal. Ich bin voller Freude und Lebenslust. Diesmal komme ich bis in die Spitze. Um mich herum prasselt der Regen auf die Blätter, nur noch die Grillen zirpen, da sich die Vögel zurückgezogen haben. Es ist so gut wie dunkel, so dick sind die Wolken. Aber ich sehe genug. 
 Im Hintergrund rumpelt und grollt es und ich klettere. Endlich komme ich ganz oben an. Die Äste sind zwar dünn, aber stabil und ich stecke meinen Oberkörper durch das Blätterdach. Was ich sehe, ist grandios: 
 Der komplette Himmel ist voller tiefschwarzer Wolken. Es regnet. Am Horizont, dort wo der Sturm endet, ist es hell und sonnig. Unter mir und um mich herum sehe ich ein Meer von Baumkronen. Fast sieht es aus wie eine saftige Hügellandschaft nur aus Grün und Blüten. Die Blätter flattern im Wind. Dann erreicht mich der Mittelpunkt des Sturms. Grelle Blitze zeichnen tiefe Schatten in die Kuppen der Baumlandschaft unter mir. Der Donner betäubt mich fast und der Regen spült mich durch. Aber ich habe keine Angst. Ich bin von einer grandiosen Energie erfüllt, die mich durchfließt. Lachend klemme ich mich mit meinen Beinen im Astwerk fest, dass die Oberschenkelmuskeln sich wölben und strecke meine Arme aus. Ich schreie wortlos vor Vergnügen in den Sturmwind hinaus und genieße diesen Moment. Ich war noch nie so glücklich. 
  
 Lange bleibe ich dort und beobachte, wie der Sturm abflaut, die Wolken sich auflösen und die Sonne hervorkommt. Jetzt wird es heiß, denn hier bin ich nicht durch Blätter geschützt. Aber ich sehe, wie der Baumhügelwald unter mir erwacht. Vögel fangen an zu singen und tauchen aus der grünen Tiefe auf und jagen sich. Schmetterlinge flattern und ich sehe in der Ferne Äffchen von Ast zu Ast springen. Dieses Blätterdach, das ich meist nur von unten kenne, ist wie eine eigene Welt. Ein erster Stock im Hochhaus des Dschungels, mit vielen Einwohnern, die man im Keller oder Erdgeschoss nur erahnen kann. Fast wünsche ich mir, ich könne fliegen oder klettern wie ein Affe. Aber ich bin stolz auf meine Leistung, diesen Baum erklommen zu haben. Das hätte ich mir früher im Leben nicht zugetraut. Die Höhenangst ist beinahe weg und erst jetzt merke ich, dass auch mein Asthma sich verabschiedet hat. Heimlich hat es sich in der letzten Zeit davongemacht. Weniger Husten, weniger Schmerzen, weniger Druck. Bis all das unbemerkt verschwunden war. Ich kann tief und frei atmen, ohne Rasseln, Keuchen und Angst zu ersticken. Das hier ist ein Wunderwald, so wild und gefährlich er auch ist. Ich glaube, ich träume, aber es ist echt. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers.
  
 Irgendwann werde ich müde und merke, dass bald der Abend kommt. Ich klettere wieder hinunter, und als ich mit einem Hops auf dem Boden lande, fühle ich mich zwar erschöpft, doch verdammt stolz und unglaublich gut. 
  
 Mit neuer Kraft will ich meine Umgebung weiter erforschen. Aber vorher probiere ich noch etwas, das mein Überleben komfortabler machen kann, falls ich hier wirklich so schnell nicht wegkomme. 
 Ich sammele die Samen der Boxhandschuh-Früchte und suche mir eine nicht ganz so feuchte Stelle in der Nähe meines Wohnbaumes. Dann grabe ich mit den Händen ein Stück frei - wobei unzählige Würmer und Tierchen zum Vorschein kommen und sich schnell davonmachen - und pflanze die Samen ein. Ich habe zwar keine Ahnung von Landwirtschaft, aber selbst ich weiß, dass man ein Samenkorn setzen kann und später eine neues Gewächs daraus entsteht. Wenn man Glück hat oder sich damit auskennt. Ich vertraue auf mein Glück, da ich mich nicht auskenne, aber ich denke mir, die Boxhandschuhe sind ohnehin schon hier gewachsen, ganz ohne Mensch. Also sollten sie es doch auch tun, wenn ich sie einpflanze. Und wenn nicht, werde ich es auch überleben, es wäre halt nur bequemer, weil ich nicht immer so weit laufen müsste, um neue Früchte zu finden. Und hier kann ich auch kontrollieren, wer sich darüber hermachen will und vielleicht sogar eine Art Zaun bauen. 
 Dann ziehe ich wieder los, voller Entdeckerlust und immer noch mit Hoffnung, etwas zu finden, was mich zurück auf den Weg nach Hause bringt. Mittlerweile traue ich mir auch längere Streifzüge zu, ich bin ja stärker denn je geworden.
 Während ich so umsichtig durch den Urwald streife, achte ich mit einer Gewohnheit auf die mir bekannten Gefahren, als ob ich das schon mein ganzes Leben so getan hätte. Und mir fällt noch etwas auf: Dieser Wald ist auf seine Weise perfekt, so wie er ist. Mit der Schule haben wir mal einen Ausflug zum benachbarten Stadtwald gemacht. Ich fand ihn natürlich sterbenslangweilig, aber mir kommt jetzt wieder in den Sinn, was der Förster damals gesagt hat. Einer meiner Mitschüler, ich weiß nicht mehr wer, hatte gefragt, warum denn überhaupt Bäume gepflanzt und gefällt und warum die armen Rehe abgeschossen und eingezäunt werden. Da hat der Förster gesagt, der Wald müsse bewirtschaftet werden, anders ginge es nicht. Und die Rehe müsse man totschießen, da sie ja keine Feinde haben und sich sonst so vermehren würden, dass sie den jungen Wald schädigen und somit töten würden. 
 Aber irgendwo ist das total hirnrissig. Wenn ich mir diesen Dschungel ansehe, dann ist hier außer mir und dem Typ mit dem Gewehr wohl noch nie jemand gewesen. Und hier ist nichts ausgestorben und ich sehe auch keine Horden von Rehen oder Sonstigem. Hier herrscht eine Vielfalt, dass ich selbst nach den Wochen, die ich mittlerweile hier bin, immer noch neue Tiere und Pflanzen entdecke (oder sie zumindest bemerke). Kein Wesen dominiert über die anderen. Es scheint total ausgeglichen zu sein und kommt auch völlig ohne den Menschen aus. Hier muss überhaupt nichts bewirtschaftet werden. Wäre das mit dem Wald bei uns zu Hause nicht auch so, wenn man ihn in Ruhe lassen würde? Früher, bevor unsere Vorfahren, die Germanen oder wer auch immer nach Europa einwanderten, da gab es doch den Wald auch schon. Und niemand hat ihn bewirtschaftet. Warum muss das dann heute sein? Man sollte ihn einfach mal sich selbst überlassen und schauen, was passiert. 
 Hm, aber wo kriegen wir dann das ganze Holz her? Und was machen wir mit den vielen Rehen? Letztendlich müssten die verhungern. Und wenn es nur noch wenige sind, reicht die Nahrung ja wieder. Das ist so eine Art Kreislauf. Und vielleicht würden Bären und Wölfe zurückkehren und alles würde sich ausgleichen, so wie hier im Dschungel. 
 Andererseits hat diese Bewirtschaftung auch Vorteile. In Deutschland kann ich durch den Wald gehen und muss keine Angst vor Gifttieren, Sümpfen, Krokodilen oder Ähnlichem haben. Eigentlich nur vor Vergewaltigern und Mördern, also Menschen. Wie wäre es wohl, wenn man diesen Dschungel kultivieren würde? Wäre er dann weniger gefährlich? Würde er irgendwann so aussehen, wie der Wald in Deutschland? 
 Mir wird das Nachdenken darüber langsam zu viel. Aber vielleicht führe ich das ein andermal fort, ich habe ja die Zeit. 
  
 Ich erkunde meine Umgebung weiter und habe nach einigen Tagen schon das Gefühl, mich ganz gut auszukennen. Ich weiß jetzt, wo mein Baum ist und wie ich schnell dahin zurückkomme. Ich kenne die tückischen Stellen, die Wasser- und Sumpflöcher und das undurchdringliche Gestrüpp. Und bin immer noch frei von Begegnungen mit Raubtieren. 
 Langsam kommt es mir vor, als ob ich heimkehre, wenn ich am Nachmittag von Hitze und Marsch erwärmt die lila Blüten vor mir auftauchen sehe. Dann freue ich mich auf meine Ruhe, einen schönen Schluck Wasser, eine Mahlzeit und ein gutes Buch. Nach dem Seewolf habe ich es mit »Krieg und Frieden« versucht, aber das war mir zu kompliziert. Jetzt habe ich einen dünnen Roman von einem gewissen Konsalik, von dem ich vorher noch nie gehört habe. Es geht um eine Ausgrabung in Ägypten, eine Liebesgeschichte zwischen einem Professor und einer Einheimischen, um Verrat und Geheimnisse. Ist nicht so gut wie der Seewolf, macht aber Spaß und ist gut verständlich. Vielleicht finde ich noch mehr ähnliche Bücher in meiner Mini-Bibliothek, das wäre toll. 
  
 Auf meinen Streifzügen habe ich mir angewöhnt, wegen der Hitze nur noch in Jeans und den Resten meines Unterhemdes zu gehen. Die Unterhose ist nicht mehr zu gebrauchen, ebenso wie mein Oberteil. Ich habe es noch aufgehoben, aber mehr aus Sentimentalität. Denn es fällt schon fast auseinander, hat sein ursprüngliches schönes Schwarz zu einem hässlichen Graubraun verändert und stinkt, egal wo und wie ich es wasche. Am Anfang war es befremdlich ohne Unterhose herumzulaufen, noch seltsamer als totale Nacktheit. Aber jetzt bemerke ich es gar nicht mehr. Und wenn ich zurück am Baum bin, ziehe ich mich meistens gleich aus, denn es ist bei diesem ewig feucht-heißen Wetter einfach bequemer. Aber auf den Wanderungen will ich nicht ohne Kleidung erwischt werden, schließlich ist meine Hoffnung immer noch, dass ich einem Menschen begegne. Und »man weiß ja, wie Männer sind ...«, sagte meine Mutter jedenfalls immer.
 Von den Schuhen samt Socken habe ich mich mittlerweile auch verabschiedet. Sie hingen nur noch stückweise zusammen, haben Blasen verursacht und am Ende mehr gehindert, als genützt. Es war zwar erst einmal hart, denn man tritt hier ständig auf Ästchen, raue Rinde oder matschigen Schlamm. Am Anfang bin ich gegangen, wie auf rohen Eiern, aber nach ein paar Tagen habe ich die Schuhe nicht mehr vermisst. Solange ich nicht wild irgendwo reinrenne, tue ich mir auch nicht weh. Und es ist unglaublich, was man alles spürt, wenn man barfuß unterwegs ist. Der Schlamm kühlt erfrischend, das Moos kitzelt sanft, die Rinde strahlt eine hölzerne Wärme aus. Es ist, als sei man auf urtümliche Weise mit dem Boden verbunden und von Mal zu Mal wird mein Schritt fester und stabiler. 
  
 Die Wochen vergehen und ich habe langsam mein Terrain abgesteckt. Ich stelle mir meinen Urwald wie auf einer Karte vor. In der Mitte ist mein Baum. Wenn man nach oben links schaut, befindet sich dort die gewaltige Treibsand-Fläche. Auf die habe ich mich nicht mehr getraut. Mit einem langen Stock bewaffnet, habe ich an einigen Stellen vorsichtig geschaut, ob man durchkommt. Aber überall war es nach wenigen Metern klebrig gefährlich. Nein, da geht es nicht weiter. 
 Genau oberhalb des Baumes, neben dem Treibsand ist der alles überragende Tafelberg. Aber ich kann nicht auf ihn gelangen. Ich konnte nur den Zugang finden, den ich schon kannte. Und diese steilen Wände kann man nicht hochklettern. Das ist unmöglich. Gut, ich bin noch keine Kletterexpertin, auch wenn ich mittlerweile mühlelos einen Baum besteigen kann. Aber diese Steilwand geht senkrecht nach oben. Man kann sich kaum irgendwo richtig festhalten. Und was noch schlimmer ist: Dieser rötlich-braune Fels ist total wechselhaft. An manchen Stellen ist er hart wie Stein, der er nun einmal ist. Aber an anderen bröselt er dir unter den Händen weg oder springt heraus, wenn du gerade einen festen Griff getan hast. Es könnte sein, dass du ein paar Meter nach oben kommst, aber dann bricht dir dein Halt weg und du startest deinen letzten Flug auf den harten Steinboden. Da kann ich drauf verzichten. 
 Rechts neben Berg wäre auf der Karte ein undurchdringliches Sumpfgebiet eingezeichnet. Der Boden ist hier zäh wie Marmelade, es gibt stinkende Tümpel voller Gestrüpp, in dem man hängen bleibt, als wolle es einen mit tausend dürren Händen festhalten. Moskitos stürzen sich einem sogar in die Augen, und selbst wenn man ein Olympiaschwimmer wäre, würde man doch in der zähen Brühe stecken bleiben. Vielleicht kommt man mit einem Floß durch. Wenn ich sonst keinen Ausweg finde, versuche ich eins zu bauen, auch wenn ich keine Ahnung habe wie. 
 Rechts unten und unterhalb des Baumes liegt irgendwann ein Sumpf-Fluss-System, in dem es von Krokodilen nur so wimmelt. Die sind überall. Ich habe gelernt, mich an sie anzuschleichen und sie haben mich nie gesehen. Oder ich habe nicht bemerkt, dass sie mich entdeckt, aber in Ruhe gelassen haben. Doch immer wenn ich diese Bestien sehe, kriege ich fast Panik und bin froh, wenn ich weit, weit weg bin. Zum Glück lassen sie sich nicht an anderen Orten blicken. Auf jeden Fall ist da unten alles voll von denen, da ist kein Durchkommen. Und zu riskieren, ob sie mich einfach passieren lassen, das ist mir dann doch zu wagemutig. Einen Kampf mit diesen Mäulern, die fast so lang sind wie ich und voller gruseliger Reißzähne, den würde ich nicht einmal in einer Ritterrüstung überleben. 
 Tja, mittlerweile setze ich meine Hoffnung auf den linken Teil der Karte. Denn dort gibt es wie überall auch Sumpf und einen reißenden Fluss. Aber in ein paar Ecken zwischen dem Fluss und dem Treibsand bin ich noch nicht vorgedrungen und vielleicht komme ich dort raus. Ich schwanke zwischen Angst, ewig hier gefangen zu sein und der Hoffnung, den Weg nach Hause zu finden. Und ich traue mich nicht, den letzten Erkundungsschritt zu gehen, denn ich will auf eine gewisse Weise die Entscheidung vermeiden. Was, wenn sie mir nicht gefällt? Ich glaube, dann würde ich verrückt werden. 
 Vielleicht bin ich das sogar schon. Ich habe angefangen, mit den Pflanzen zu reden, die ich pflücke und esse. Auch mit den Bäumchen, die aus den eingepflanzten Boxhandschuhsamen entstanden sind, habe ich gesprochen. Aber eines Tages wurden sie braun und am nächsten waren sie kaputt. Keine Ahnung, woran es lag. Ich rede auch mit den Vögeln, den Schweinsratten und anderen seltsamen Kreaturen, die mir begegnen. Nur Insekten meide ich wie die Pest und ebenso Schlangen. Wobei ich da bisher nur wenige gesehen habe. Aber die waren riesig! Zum Glück kriechen sie immer davon, wenn ich komme. Irgendwie merken sie es, egal wie leise ich bin. Und zum Glück haben sie mehr Angst vor mir, als ich vor ihnen. Ja, manchmal fühle ich mich dann, als ob ich hier das Raubtier wäre. 
 Schlimm machen mir auch noch meine Träume zu schaffen. Manchmal sind sie süß. Holger kommt darin vor und wir küssen uns. Manchmal spinne ich mir das auch am Tag zusammen. Andere Träume lassen mich in dem abstürzenden Flugzeug auftauchen. Der fette Typ neben mir hechelt mich an und er ist ganz vermodert und schließlich fällt sein Kopf ab. Dann schauen mich alle Passagiere an, als ob ich an dem Absturz schuld wäre. Von ihren Köpfen schält sich das Fleisch und manche haben keine Augen mehr, sondern nur dunkle Höhlen. 
 Dann wache ich mit hämmerndem Herzen auf und lausche den Zikaden und Fröschen, um mich zu beruhigen. Aber ein schreckliches Gefühl bleibt und nagt an meinem Verstand. Und in diesen Nächten fühle ich mich wieder so fehl am Platz, so schwach und hilflos. Dann stelle ich mir vor, es sei Heiligabend und meine Eltern und ich sitzen gemeinsam vor dem Weihnachtsbaum, hören schnulzige Lieder von der Platte und essen etwas Gutes. Wir sitzen da, lachen gemeinsam und alles ist friedlich. In Wirklichkeit haben wir uns immer gestritten und ich habe Weihnachten gehasst. Aber jetzt hilft es mir, wenn ich es mir auf eine schöne Weise vorstelle und ich kann die Albträume überwinden. 
  
 Eines Tages entschließe ich mich doch, es mit dem Bau eines Floßes zu versuchen. Ich könnte damit versuchen, durch die Sümpfe neben dem Berg zu gelangen. Oder vielleicht, falls es stabil genug ist, eine Fahrt auf dem reißenden Fluss wagen. Wobei ich mir das eigentlich nicht zutraue, denn schwimmen kann ich nur ein bisschen und ich traue mich nicht, es zu lernen, da die Gewässer entweder selbst gefährlich sind oder sicher alles Mögliche an Schlangen, Piranhas oder Ähnlichem darin lebt. Das Dumme daran ist ja, dass man nicht sehen kann, was unter Wasser liegt. Es könnte alles Mögliche nur wenige Zentimeter unter den Füßen lauern und man wüsste es nicht. Eine grauenhafte Vorstellung. Wenn es mir aber gelingt, ein stabiles Floß zu bauen, muss ich nicht schwimmen und kann die Wildnis elegant verlassen. Schließlich endet jeder Fluss irgendwann im Meer und spätestens am Meer oder seiner Küste gibt es andere Menschen. So denke ich nach, wie ich wohl ein Floß bauen könnte. Ich bräuchte einige Stämme, die stabil sind, aber nicht zu groß um auch enge Stellen zu überwinden und es eine Zeit über Land schleppen zu können. Dann brauche ich etwas, um die Stämme miteinander zu befestigen. Seile, Nägel oder so. Und dann Werkzeug, um das alles zu bewerkstelligen. Und das ist das Problem, denn ich habe ja gar nichts. Ich muss mich mit dem begnügen, was ich hier finde, aber vielleicht klappt das ja. 
 Bei meinen nächsten Streifzügen bleibe ich immer stehen, sobald ich einen Baum oder Stämme entdecke, die als Floß funktionieren könnten. Es gibt hier welche in allen Größen und Arten. Blöderweise sind die Stämme, die passen könnten, noch Teil eines lebenden Baumes und die kriege ich nicht ab. Ich versuche es und zerre und reiße daran, aber es gelingt mir nicht einmal, ein Gestrüpp auszureißen. Und Stämme, die herumliegen, könnte ich zwar nehmen, die sind aber allesamt schon feucht und angefressen oder halb vermodert. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, hier gibt es Zigtausende an Pflanzen, irgendwann werde ich passende finden. 
 Was mir auch Schwierigkeiten macht, ist die Befestigung. Nägel habe ich keine und Seile auch nicht. Allerdings gibt es eine Menge Schlingpflanzen hier im Urwald. Die sind lang und stabil und genau deswegen kriege ich sie nicht ab. Selbst die alten und vertrockneten sind so zäh und hart, dass ich sie nicht einmal mit den Zähnen durchkriege. Ich bräuchte mindestens eine Gartenschere, eher eine Säge. 
 Mein Trotz meldet sich wieder und nervt mich. Er zwingt mich dazu, ständig über die Lösung des Floß-Problems nachzudenken. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich mit mir selbst spreche und mich beschimpfe; entweder, weil ich es nicht schaffe, ein Floß zu bauen oder weil mir der Trotz auf den Keks geht. 
 Irgendwann schnappe ich mir einen großen, scharfen Stein von den Möchtegern-Feuersteinen und probiere damit, eine Liane abzuschneiden. Und es funktioniert! Ich brauche zwar eine Ewigkeit, habe aber am Ende eines anstrengenden Tages so etwas wie eine kleine Seilesammlung beisammen. 
 Das motiviert mich so stark, dass ich mir einfach einige alte, kleine Stämme zusammensuche, die entfernt an spröde gewordenen Bambus erinnern, und versuche sie zusammenzubinden. Es ist ein Desaster. Nichts ist gerade, nichts will halten. Ständig verrückt sich etwas, die Seile lassen sich nicht biegen und einen vernünftigen Knoten kann ich auch nicht machen. Aber mein Trotz treibt mich immer weiter an. Nach Tagen habe ich ein windschiefes, unregelmäßiges und ziemlich winziges Floß zusammengebastelt. Ich passe drauf, wenn ich mich nicht zu groß mache und es ist leicht genug, es zu tragen. Ich schnappe es mir und gehe mit ihm und reichlich Herzklopfen zu dem wunderschönen Weiher in der Nähe meines Baumes. Dort, am Rande des paradiesischen Teiches lasse ich das Floß zu Wasser. Es schwimmt. Aber gerade so, denn der größte Teil hängt unter der Oberfläche. Ich beobachte die kleinen Kreise, die das Aufsetzen verursacht hat, und die immer größer werden, je weiter sie über den kleinen See wandern. Dann setze ich mich drauf - und lande im Wasser. Das Floß trägt mich nicht einmal im Ansatz. Enttäuscht und ärgerlich sitze ich einen Moment im flachen Wasser neben meinem lächerlichen Floß. Es donnert und fängt an zu regnen. Die Vögel lachen mich aus und dicke Tropfen prasseln mir auf das Gesicht. 
 Ich stehe auf und wate aus dem Wasser. Als ich mich am Rücken kratze, fühle ich etwas Komisches an der Hüfte, direkt oberhalb der Jeans. Ich drehe mich zur Seite und entdecke zwei dicke, schwarze Blutegel, die sich unbemerkt an mich geheftet haben. Ein Kreischen entwischt mir, Vögel flattern auf. Ich reiße mir die widerlichen Dinger runter und schleudere sie angeekelt in hohem Bogen ins Wasser. Bah, war das scheußlich!
 Hoffentlich übertragen sie keine Krankheiten. Auf jeden Fall kriegt mich so schnell niemand mehr in das Wasser. 
  
 Die weiteren drei Tage baue ich mir ein neues Floß. Diesmal sammele ich dicke Gräser, Schilfstangen und Zweige. Die sind leicht, aber trotzdem stabil - schließlich kriege ich sie selbst mit dem scharfen Stein nur nach langem, mühseligem Schneiden ab. Dann binde ich alles fest zusammen und habe so ein noch leichteres und vielversprechenderes Floß. Dann gehe ich wieder zum See und lasse es zu Wasser. Das sieht doch schon besser aus. Es schwimmt richtig oben und lädt einen zum Draufklettern ein. Ich versuche, nicht an die Blutegel zu denken und erklimme es. Es trägt mich! Aber nur eine Sekunde. Dann sinkt es auch tiefer und ich muss um mein Gleichgewicht kämpfen. Schnell löst sich der erste meiner Knoten und Zweige und Schilfrohr fasern aus der Konstruktion. Ich verlasse das zerfallende Floß, schaffe es aber nicht trocken an Land zu kommen. Wenigstens bleiben mir die Blutegel erspart. Ich schleudere meinem Kümmerfloß eine dreckige Verwünschung entgegen und habe keinen Bock mehr. Scheiß auf Flöße! Ich gehe jetzt zu Fuß!
  
 Um auf andere Gedanken zu kommen, mache ich erst einmal einen Ferientag. Ich klettere nackt in meinen Baum, nehme nur eine Handtasche mit Früchten und einem weiteren Konsalik-Buch mit. Dann sitze ich oben im Geäst, beobachte den wunderbaren Wald und den bunten Trubel, der über und in den Baumkronen herrscht. Die Sonne knallt herunter und die Luft dampft, aber ich habe mich längst daran gewöhnt. Die Luftfeuchtigkeit ist mir zur zweiten Natur geworden und ich bin braun gebrannt wie nach einem vierwöchigen Italien-Urlaub am Strand.
 Friedlich vertiefe ich mich in das Buch, kaue ab und zu an einer Frucht und lasse den Rest der Welt sich selbst sein. Als es düster wird, klettere ich wieder hinunter und mache es mir in meinem Lager bequem. Heimweh überkommt mich und Tränen steigen mir in die Augen. Ob mich alle noch vermissen? Ob sie schon um mich getrauert haben? Ob Holger überhaupt an mich denkt? Weiß er eigentlich, dass es mich gibt? In meinen Träumen sind wir uns schon so nah, da vergesse ich manchmal, dass ich vermutlich noch nie richtig mit ihm gesprochen habe. Ja, ich habe mich aufgeführt wie ein schüchternes Spießer-Mädchen. Das ist mir heute klar. Und wenn ich wieder zurückkommen sollte, wird alles anders. 
  
 Heute geht es heim. Das habe ich beschlossen. Ich werde den Weg zwischen Fluss und Treibsandwüste gehen und den Ausgang aus diesem sumpfigen Urwald finden. Und wenn ich Wochen und Tage suchen und gehen muss. Verhungern werde ich nicht, verdursten auch nicht. Und wenn ich früh genug suche, finde ich auch überall einen vernünftigen Übernachtungsplatz. 
 Ich ziehe mir Jeans und Unterhemd an und packe mir eine Handtasche mit den restlichen Früchten und einigen Wasserflaschen voll. Letztere wären zwar nicht nötig, da es hier in Blättern und direkt vom Himmel immer genug zu trinken gibt, aber es erinnert mich an zuhause und ein Vorrat kann nie schaden. Das allein soll mein Reisegepäck sein. 
 Ich ziehe los und nach wenigen Minuten vermisse ich meinen Blütenbaum bereits. Wenn alles klappt, werde ich ihn nie wieder sehen. Ich werde mich freuen, dem Dschungelgrün entkommen zu sein, aber der Baum wird mir irgendwie fehlen. Er ist mir einen ganzen Haufen voll von Steinchen ein treues Zuhause gewesen und hat mir auf seine Weise Halt gegeben. Nun ja, so ist das eben. 
 Ich lasse die Stelle hinter mir, an der ich zum ersten Mal die Boxhandschuh-Früchte gefunden habe, aber nicht, ohne mir eine gerade reif gewordene zu genehmigen. Dann geht es weiter durch den vor Leben sprühenden Urwald, bis ich den donnernden Fluss gefunden habe. Ich lasse ihn zu meiner linken, sodass ich sein grummelndes Rauschen im Ohr habe. Irgendwo rechts von mir fängt die Treibsandwüste an. Und vor mir wird es langsam sumpfiger und ich muss stinkenden Tümpeln und morastigem Boden ausweichen. Aber mittlerweile habe ich einen Blick dafür, wo man gefahrlos langgehen kann und wo nicht und ich finde immer einen mehr oder weniger guten Pfad. Hier ist es nicht so schlimm wie auf der anderen Seite meiner inneren Karte, hier kann ich noch durchkommen. 
 Bald erreiche ich beschwerliches Gebiet und unbekanntes noch dazu. Hier stehen die Bäume nicht so dicht, dafür sind die Stämme dicker und die Blätter größer. Ihre Schatten werfen bizarre Muster auf die Pfützen und Wasserstellen und die Vögel sind seltsam zurückhaltend. Ich patsche mit nassen Füßen durch den Schlamm, der angenehm kühlt, denn es ist heute verdammt drückend, selbst für hiesige Verhältnisse. 
 Vorsichtig arbeite ich mich durch den Sumpf und bin froh, denn irgendwie geht es immer weiter. Schließlich merke ich durch meine innere Uhr, dass es bald dunkel wird und suche mir ein halbwegs trockenes Plätzchen, das ich in Form eines mit Moos überwucherten Felsens auch finde. Ich wälze mich vorher noch im dicken Morast nebenan und reibe mich mit Schlamm ein, denn ich habe festgestellt, dass das die Moskitos weitestgehend abhält. Vermutlich riechen sie mich dadurch nicht mehr so gut. 
 Dann verbringe ich eine einsame, und bis auf ein fröhliches Froschkonzert ereignislose, Nacht im unbekannten Sumpf. 
 Bestens ausgeruht stehe ich auf, sobald der Tag mit aller Macht und Gezwitscher (und einem kleinen Windstoß) anbricht. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich mal auf einem Felsen gut schlafen können würde und doch ist es passiert. Ich bin tatsächlich so hart im Nehmen geworden, wie die Jungs in meiner Klasse und auch ein bisschen Stolz darauf. Wahrscheinlich könnte ich es durch meine Klettermuskeln und gestählten Sumpfwanderbeine sogar in einer Rauferei mit den meisten aufnehmen. Vielleicht kann ich es in ein paar Tagen mal probieren, wenn ich heute den Weg nach draußen finde. 
 Ich strecke mich noch einmal, dass der Nacken knackt, und ziehe dann weiter. Der Sumpf bleibt lang so, wie er ist und ich frage mich schon, ob ich vielleicht aus Versehen im Kreis gehe. Den Fluss habe ich aus dem Hörfeld verloren und Treibsand ist zum Glück noch nicht aufgetaucht. Doch irgendwann merke ich, dass etwas nicht stimmt. Erst kann ich es gar nicht einordnen, dann wird mir klar, dass da etwas ist, das nicht richtig ist und nicht hier sein sollte. Ich wechsele von einem Bein auf das andere und sehe dann nach unten. Tatsächlich! Ich stehe barfuß auf Steinen. Aber nicht irgendwelche, sondern regelmäßig angeordnete, wie auf einer alten Pflasterstraße. 
 Ich knie mich hin, betaste den Boden und untersuche es. Und es stimmt: Ich stehe auf einer alten Straße! Die Steine sind perfekt verarbeitet, auch wenn die meisten zugewuchert und die Zwischenräume mit Moos verwachsen sind. Aber es ist eine Straße. Ich weiß gar nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ja, die Zivilisation hat mich wieder. Aber ich habe Wochen und Monate im Urwald verbracht, dabei war der Weg nach draußen nur zwei Tagesreisen entfernt. Nunja, ich entscheide mich zur Freude und nehme die Straße genauer unter die Lupe. Rechts von mir verschwindet sie in Sumpf und Matsch, aber links von mir lässt sich der Verlauf noch ahnen. Sie führt in den Wald und man sieht deutlich, wie die Bäume weniger dicht stehen. Autos sind hier schon ewig nicht mehr gefahren, das ist klar. Wahrscheinlich kommen eh nur irgendwelche Holzfäller oder komischen Indianer hier her. Ja, vielleicht war der dunkle Mann, den ich vor einer Ewigkeit gesehen zu haben glaube, tatsächlich echt und ist über diesen Weg hierher gekommen. Ob die Straße jetzt alt oder neu ist und ob Indianer darüberlaufen oder nicht, ist mir aber schnell herzlich egal und freudig schreite ich aus, um ihr links entlang tiefer in den Wald zu folgen. 
  
 Die Bäume stehen immer weniger dicht, vor allem dort, wo der Weg verläuft. Es lässt sich über diese Pflastersteine prima laufen, obwohl sie häufig gar nicht zu sehen sind, da eine dicke Schicht Erde und Schlamm darüberliegt. Und es ist auch die erste Straße, die ich gesehen habe, auf der Bäume wachsen. 
 Auch die Luft ändert sich. Obwohl es immer noch sehr warm ist und wie gehabt ab und an nieselt, fehlt der sonst so unterschwellige Sumpfgeruch. Für hiesige Verhältnisse lässt es sich sogar frisch atmen. Das tut gut und gibt Kraft, meine Vorfreude auf das, was am Ende liegt, lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. 
 Bald geht es gemächlich aufwärts, allerdings kann ich nicht sehen, was vor mir liegt, da die Bäume zu hoch und die Blätterwand zu dicht ist. Aber dann, als es ungefähr Mittag ist und die Tierwelt eine kleine Zwitscher-Pause macht, sehe ich Schatten vor mir. Im Hintergrund rumpelt der Donner und mir wird heiß und kalt. Sind das Gebäude? Ich lasse alle in den letzten Wochen mühsam gelernte Vorsicht fahren und renne zwischen den Bäumen durch die Steinstraße entlang. Die Schatten werden deutlicher, je weniger Stämme und Blätter zwischen ihnen und mir stehen. Es schälen sich Umrisse heraus, die mich an große Wohnblöcke oder Kirchen erinnern. 
 Und dann stehe ich direkt davor. Es ist ein wenig bewachsener Hügel, an dem die Straße endet. Eine steile Steintreppe führt ihn hoch, die Stufen sind unregelmäßig, aber intakt. Oberhalb und an den Seiten der Treppe ist eine gewaltige, steinerne Mauer. Es erinnert mich an eine Burg oder ein altes Schloss. Nur dass die Steine nicht so sind, wie die Burgen die ich aus Deutschland kenne. Hier sind sie viel größer und unregelmäßiger und von dunkelgrauer bis blaugrauer Farbe. Sie glänzen im Regen und ab und zu schaut ein Pflänzchen aus der Wand heraus. Auch auf der Treppe wachsen Bäume, aber viel weniger als auf der Straße, die mich hierher gebracht hat. 
 Staunend gehe ich die Treppe hoch und komme mir wie in einem Traum vor. Ich nehme jede Stufe einzeln und vorsichtig, als könne sie mir unter den Füßen wegbrechen. Aber sie sind zwar unregelmäßig, schief und teilweise abgesunken, doch fest und sicher. Der Aufgang ist steil und zieht sich erstaunlicherweise. Von unten sah das gar nicht so hoch aus. Nun erreiche ich die Mauern und gehe zwischen ihnen durch immer weiter nach oben. 
 Am Ende angelangt betrete ich etwas, was ich mir hier im Dschungel nie hätte vorstellen können. Es ist ein gewaltiges Plateau, viele Male größer als das meines Baums mit den lila Blüten. Das Besondere ist, dass es komplett aus Stein besteht. Und zwar von Menschen bearbeiteten Stein. Auf dem Plateau stehen Gebäude und Türme, die zwar teilweise verfallen, aber im Großen und Ganzen noch komplett sind. Sie erinnern an Tempel, Burgen und Klöster, sehen aber doch ganz eigentümlich aus. Auch hier stehen überall Pflanzen, aber die meisten sind einfaches Gras und nur vereinzelt findet sich ein dünner, verkrüppelter Baum. Offenbar wächst es sich auf Stein nicht sonderlich gut. 
 Ich stehe da und kratze mich am Kopf. Was ist das hier? Ist das so ein religiöser Ort einer Sekte? Aber wo sind die Sektenmitglieder? Oder eine alte Indianerstadt? 
 »Hallo?«, rufe ich und erschrecke vor meiner eigenen Stimme. Aber das einzige, was ich höre, ist der Donner, vereinzeltes Vogelgezwitscher und eine Horde Grillen, die ihr Nachmittagskonzert beginnt. 
 Wie in Trance wandere ich auf dem Plateau herum. Vorsichtig luge ich in die Bauwerke. Manche sind einfache Unterstände aus Stein, andere richtige Gebäude mit Treppchen, die nach oben aufs Dach, auf Seitenterrassen oder ganze künstliche Stockwerke führen. Es gibt aber auch immer wieder Plätze, die absichtlich frei gehalten wurden. Insgesamt hat das ganze Sammelsurium einen rechteckigen Grundriss, der bestimmt die Größe eines Fußballfeldes hat. 
 Es ist eine richtige, kleine Stadt. Aber eine, die schon lange verlassen daliegt. Eine Siedlung ohne Menschen, vielleicht schon seit Jahrhunderten. Denn nichts deutet hier auf Elektrizität, Maschinen oder gar moderne Technik hin. Überhaupt fehlt von den Bewohnern jede Spur. Keine Möbel oder Fahnen. Keine Marktstände oder Kleidungsstücke. Nur Stein, zumindest hier draußen. Vielleicht sieht das im Inneren der Bauwerke anders aus, aber so richtig will ich mich nicht reintrauen. 
 Ich muss erst einmal den Schock verdauen. Denn ich habe etwas von Menschen Erbautes gefunden, aber leider keine Menschen. Schon wieder nicht. Und so wie es aussieht, kommen hier auch keine her, denn sonst wären doch bestimmt irgendwelche Altertumsforscher oder Schatzjäger wie Indiana Jones hier. 
 Ich wandele gedankenverloren herum und bemerke jetzt erst die Umgebung. Durch die erhöhte Lage hat man eine grandiose Rundumsicht. Auf die Seite hin, von der ich gekommen bin, zieht sich der Dschungel in endlose Ferne. Der Horizont verschwimmt im Nebel. Links sehe ich den großen Tafelberg, den ich nicht überwinden konnte. Auch hinter mir und an den Seiten befinden sich dicht zugewucherte Hügel, aber ich muss laut fluchen, als ich noch etwas entdecke.
 Der mir bereits bekannte Fluss fließt quasi in einer Schleife nicht weit entfernt um die Ruinenstadt herum. Und selbst von hier oben lassen sich in tödlicher Geschwindigkeit treibende Baumstämme erkennen. Und zwischen Fluss und Tafelberg sehe ich die Treibsandfläche, die ebenfalls im wabernden Nebel verschwindet. Es sieht ganz danach aus, als ob auch mein letzter Ausweg aus diesem Sumpfloch versperrt sei. Von einem Gewässer, das nicht einmal Michael Groß in Hochform lebendig überqueren könnte. Von Krokodilhorden, von unpassierbaren Morast-Sümpfen, von steilen Tafelbergen und von Treibsand. Es ist ein großer, bunter und vor Leben überquellender Dschungel, in dem ich nun wohne. Aber ich kann hier nicht weg. Erst, wenn der Fluss austrocknet, ich gegen Krokodile bestehen oder ein stabiles leichtes Floß bauen kann. Und selbst dann wäre es immer noch lebensgefährlich. Ich weiß nicht, was ich jetzt denken soll und wandere daher ziellos zwischen den Zeugen einer vergessenen Zivilisation umher. 
 Plötzlich bleibe ich erstarrt stehen. Da hat doch jemand geredet! Ja, ich habe ganz deutlich Stimmen gehört, in einer unbekannten Sprache. Es war direkt hinter dieser Mauer! Ich ducke mich und schleiche mich an, so gut ich es in meiner Dschungelzeit bisher gelernt habe. Ich kann die Geräusche meiner nackten Füße auf dem Stein nicht hören, nur das Klopfen meines Herzens. Die Stimmen ertönen nun weiter weg, ich kann einfach nicht verstehen, was sie sagen. Als ich die Mauer umrunde, sehe ich nichts. Nur ein leeres, halb eingestürztes Gebäude. Keine Spur von jemandem, keine Überbleibsel. Keine Stimmen. 
 Werde ich denn langsam verrückt? Vorsichtig suche ich weiter, aber ohne mich in eines der dunklen Mahnmale vergangener Zeiten zu wagen. Da höre ich jemanden ganz entfernt meinen Namen rufen. 
 »Annika, hierher! Annika! Komm, schnell!« 
 Es klingt wie die Stimme eines Mannes, aber seltsam verzerrt und es kommt von der Treppe, über die ich dieses Plateau betreten habe. Ich halte mir die Ohren zu und Tränen steigen mir in die Augen. Was soll das? 
 Ich höre das Rufen erneut, es setzt sich problemlos gegen den Donnerschlag durch, der überraschend vom Himmel knallt. Das kann kein echter Mensch sein. Nicht hier, wo niemand ist und nicht auf Deutsch. Und woher soll er auch meinen Namen kennen?
 Trotzdem mache ich mich auf den Weg zur Treppe und suche immer im Schatten der Ruinen und Mauern Schutz. Mein Name ertönt noch ein oder zwei Mal, und als ich am Ausgang der Stadt anlange, ist wie zu erwarten niemand da. Nur ein Vogel übertönt seine Kameraden mit einem Geschnatter, das wie Gelächter klingt. 
 Ich schüttele den Kopf und wische mir über das Gesicht. Es ist ganz heiß. Sofort schütte ich mir eine Flasche Wasser rein und merke, was ich für einen Durst gehabt habe. Dann schleppe ich mich in den Schatten einer Mauer und setze mich erst einmal hin. Ich genieße mit geschlossenen Augen den Klang der Natur. Ich spüre den sanften Wind auf meiner Haut und die angenehme Wärme, die die Steine ausstrahlen. Die Stimmen kommen nicht zurück und ich nicke für ein paar Minuten ein. 
 Danach geht es mir besser und ich esse eine Frucht aus der Tasche, die mich weiter auf die Beine bringt. Dann pflücke ich ein paar Blätter und beschließe, das höchste Gebäude zu besteigen. Es sieht aus wie ein kleiner Palast und hat eine eigene Treppe, die nach oben führt. Dort lande ich auf einer Art schmaler Terrasse, die einmal um das Bauwerk herumführt. Ich betrete es, es wirkt wie eine große Halle aus Stein, die ein noch fast komplettes Dach hat und an den Seiten Durchlasse auf die Terrasse, die bequem zwei Autos Platz geboten hätten. In der Mitte der Halle befindet sich ein Steinturm mit einem gerundeten Dach, es sieht aus wie ein Ei aus Felsen. Eine brüchige Wendeltreppe führt nach oben. Ich muss mein ganzes Gleichgewicht einsetzen, um ohne Unfall nach oben zu gelangen, aber als ich es dann geschafft habe, ist der Ausblick die Mühe wert. Ich habe alles unter mir, die Ruinenstadt, das Plateau, die sumpfigen Ebenen, Flüsse und die Hügel und neblige Ferne. Es ist grandios und ich werde gedankenlos. So wunderschön es ist, hier auf diesem uralten Turm zu sitzen und diesen wilden, beeindruckenden Ort zu genießen, so sehr wünsche ich mich jetzt nach Hause. In eine Badewanne mit Schaumbad, vor den Fernseher mit einer großen Schüssel Chips oder einfach mit einem Eis auf der Couch. Und um mich herum sind meine Freunde, meine Familie und Holger. Ich kann mich schon gar nicht mehr richtig an ihre Gesichter erinnern, und wenn ich es versuche, tauchen die Toten aus dem Flugzeug auf, die sich hartnäckig immer wieder in Erinnerung rufen. Ich seufze und steige vom Ort der Schönheit herab. Ich muss auf andere Gedanken kommen und werde jetzt die Ruinen erkunden!
 Den Rest des Tages verbringe ich damit, die einfachen Bauwerke zu untersuchen. Ich schaue unter jeden Stein, um jede Ecke und in jeden Winkel. Aber es ist nichts zu finden außer Natur, die sich langsam wieder in der Stadt einnistet. Einmal finde ich eine Art Lumpen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das früher ein Kleidungsstück oder irgendwas Pflanzliches gewesen war. Auf jeden Fall ist es verkrustet und eklig und ich lasse es liegen. 
 Dann wird es auch schon dunkel und ich suche mir ein warmes Plätzchen an der Palasttreppe, dort, wo die Tropensonne die Steine am meisten aufgewärmt hat. Die Nacht wird hart, aber warm und ich schlafe traumlos und tief. 
  
 Nach einem leckeren Blätter-Frucht-Frühstück nutze ich den nächsten Tag, um die mitten im vor Leben pulsierenden Dschungel liegende Ruinenstadt weiter zu erforschen. Es gibt noch zwei große Gebäude, die ich noch nicht untersucht habe, weil sie Treppen haben, die nach unten in einen Keller oder Gang führen. Und mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken daran, in einem engen Raum eingesperrt zu sein. Das erinnert mich doch zu sehr an das Flugzeug. Aber nach einigem Hadern traue ich mich trotzdem, denn ich weiß nicht, was ich sonst tun soll und muss meinen Schmerz über die verlorenen Wege nach Hause mit Neugier betäuben. Ich nehme mir das Gebäude vor, das ich »Rathaus« taufe und das direkt neben dem Palast liegt. Drinnen ist es halb dunkel und die Treppe, die nach unten führt, macht keinen helleren Eindruck. 
 Auf dem Weg nach unten höre ich erneut die fremden Stimmen, aber ich tue so, als seien sie nicht da und sie verschwinden schnell wieder. Kühle, feuchte Luft kommt mir entgegen und es riecht irgendwie muffig. Aber nicht auf so eine atemraubende Art und Weise wie beim letzten Mal im Flugzeugwrack, sondern eher erdig. 
 Die Treppe führt mich in die Dunkelheit und die Anspannung macht mich ganz kribbelig. Hier ist es kühl und im ersten Moment sehe ich nicht viel. Friere ich etwa? Ich kann mich nicht erinnern, wann das das letzte Mal der Fall war. Dann haben sich die Augen an das spärliche Licht gewöhnt und ich sehe einen finsteren Gang. Ich folge ihm und fühle den kalten Stein an den Fußsohlen. Meine patschenden Schritte hallen von der Wand wieder. Am Ende des Ganges - ich kann kaum noch was sehen - befindet sich ein großer Raum. Ich höre wieder diese Stimmen. »Verpisst euch!«, schreie ich. Keine Antwort, aber Ruhe. 
 Der Raum ist leicht erleuchtet, denn durch einen Riss in der Decke fällt ein Sonnenstrahl hinein. Und da sehe ich endlich wieder etwas, was von Menschen kommt. Ja, es sind sogar Menschen. Aber niemand, der mir helfen könnte. Ich kenne das von Terra-X aus dem Fernsehen. An die Wand gelehnt sitzen 7 Personen, ganz in weiß-schmutziges Tuch gehüllt. Mumien. Die vertrockneten Gesichter mit den eingefallenen Augen zeigen, dass das Leben aus ihnen schon lange fort ist. Aber wie lange? 1 Jahr, zehn, hundert, tausend? Ich weiß es nicht und ich habe von solchen Dingen keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie jetzt hier liegen, ganz ohne Beigaben. Nur die Toten, vier große und drei kleine. Mich schaudert und ich schaue mir diesen Friedhof im Dämmerlicht noch ein paar Minuten an. Dann merke ich, dass ich viel weniger beeindruckt bin, als ich mich eingeschätzt hätte, und gehe wieder in die Wärme. Was nützen mir Mumien? Sie sind tot, können mir nicht helfen. Und ich kann auch nichts für sie tun. Also lasse ich sie in ihrem Grab die nächsten tausend Jahre sitzen. 
  
 Es tut gut, wieder ans Licht und an die Wärme zu kommen. Auch wenn mich im ersten Moment die feuchtheiße Luft wie ein Hammer trifft. Doch schnell habe ich mich wieder dran gewöhnt. Ich patrouilliere einmal durch die Stadt, um nach dem rechten zu sehen, alles ist wie immer. Dann wage ich mich in den Keller des Gebäudes, das ich »Palast« nenne. 
 Temperatur und Luft sind wie im Rathaus, nur dass es hier nicht muffig riecht. Auch die Temperatur ist etwas höher. Ich steige eine noch halbwegs erhellte Treppe herunter und gelange in einen Gang, der aus nacktem, dunklem Gestein besteht. An einer Seite ist ein Teil des Mauerwerks herausgebrochen und liegt als Stein-Stapel im Weg, aber ich komme gut daran vorbei. 
 Kurz, bevor der Gang in der völligen Dunkelheit verschwindet, kommt etwas zur Geltung, was sich die unbekannten Baumeister ausgedacht haben. In der Wand sind etwa alle zwei Meter winzige Gucklöcher - Fenster kann man sie nicht nennen - die gerade genug Dschungellicht hineinlassen, um ausreichend sehen zu können. Sie begleiten mich auf dem Weg und ich bin beeindruckt. Wie haben die so genau bauen können? Und woher kommt überhaupt das Licht? Eigentlich kann das doch nur heißen, dass ich jetzt an der Außenwand des Plateaus langgehe. Hm, das Rätsel werde ich wohl nicht lösen können. Das ist aber egal, denn ich will viel lieber wissen, was hinter der nächsten Biegung liegt. 
 Der Gang führt mich noch eine Weile durch die Unterwelt. Bisher habe ich nichts finden können außer Stein und staubiges Dämmerlicht. Doch dann komme ich an den Eingang eines Raumes. An der Wand ist eine Art Totem aufgebaut. Es besteht aus düsteren, knorrigen Ästen, die ein schiefes Kreuz in Menschenhöhe bilden. Daran sind verschiedene Schlangenhäute befestigt. Sie sehen so alt und mürbe aus, als würden sie bei der kleinsten Berührung zerbröseln und auch das Ringmuster, das sicher einmal deutlich und vielleicht bunt war, ist nur noch andeutungsweise zu erkennen. Ich mustere dieses erste erkennbare Überbleibsel der Handwerkskunst der Stadtbewohner. Und ich frage mich, was das soll. Soll das abschrecken? Oder ein Hinweis sein? Ich weiß es nicht. Trotzdem bin ich ein wenig vorsichtiger, als ich den Raum hinter dem Totem betrete. 
 Ich kann meinen Augen kaum trauen. Der Raum ist etwa so groß wie mein alter Klassenraum und wie der Rest auch komplett aus Stein erbaut. Die Wände sind mit vielen dieser Minifenster bestückt, was dazu führt, dass es so hell ist, das man Farben sehen kann. Einzelne Sonnenstrahlen streichen durch die Luft und treffen auf Wand, Boden und die phantastischen Objekte. 
 Ich reibe mir die Augen und schniefe. Aber alles ist noch da. In der gesamten Kammer sind unzählige Schätze aufgebaut. Uralte, halb verfallene Körbe stehen an den Wänden, in ihnen liegt glitzernder Goldschmuck. In der Mitte des Raumes sind drei Steintische aufgebaut, auf denen Krönchen, Armringe und Ketten drapiert sind. An den Wänden glatte Steintafeln mit leicht ausgebleichten, aber immer noch farbigen Kunstwerken. Sie stellen wohl Männer und Frauen dar, die überspitzt gezeichnet sind und an lustige Kinderzeichnungen erinnern. Die Schultern der Männer sind breit und dreieckig, während die Frauen übergroße Hüften und Brüste haben. Statt echter Gesichter haben beide Geschlechter große, runde Kulleraugen und rechteckige Münder, die sie ein wenig wie Fleisch gewordene Roboter wirken lassen. Die Haut der Leute ist braun und sie tragen Lendenschurze und Speere und sind mit Unmengen von Schmuck behangen. Der sieht genauso aus wie der, der hier überall gelagert ist. 
 Staunend wandele ich durch die Schatzkammer und untersuche die Körbe und Tische voller Geschmeide. Da gibt es richtige kleine Goldklumpen, Goldplättchen und Goldstäbchen. Die Kronen bestehen ebenfalls aus Gold und haben noch wunderschöne, matte Steine in Rot, Blau und Grün eingearbeitet. Die Armbänder sind zum Teil aus grüner Jade und anderen Steinen, die ich nicht kenne. Manche sind dunkelrot, andere fast schwarz, wieder andere von blassem Blau. Die meiste Vielfalt haben die Ketten. Es gibt sie in allen Größen. Manche bestehen aus diesen fein gehauenen Gold- und Silberblättchen, andere sind nur eine lederne Schnur mit einem Amulett daran. Wieder andere kombinieren verschiedene Steine, Muscheln und Edelmetall. 
 Wenn meine Mutter diese Kammer sehen könnte, sie würde vor Freude in Ohnmacht fallen. Es ist wirklich der Traum eines jeden Modeliebhabers. Und auch der eines Schatzjägers, Altertumsforschers oder Königs. Ich selbst fühle mich wie eine Königin, als ich ein Schmuckstück nach dem anderen auf meine braun gebrannte Haut lege und es in den einfallenden Lichtstrahlen spiegeln lasse. 
 Dann zucke ich zusammen. Ich habe gar nicht auf Fallen geachtet! So etwas wie diese übergroße Steinkugel, die auf Indiana Jones herunterrollt oder selbstschießende Giftpfeile. Schnell sehe ich mich um. Aber wenn eine Falle da gewesen wäre, dann hätte ich es schon auf die eine oder andere Weise mitbekommen. Nein, diese Schatzkammer ist ungeschützt. Warum, das verstehe ich nicht. Das ist doch eine Sammlung, für die jedes halbwegs etwas auf sich haltende Museum einen Mord begehen würde. Warum haben die Einwohner das hier zurückgelassen? Und auch so relativ leicht zugänglich? Und warum ist es noch da? Wobei die Antwort auf diese Frage ganz einfach ist: weil hier niemand herkommt. Ich bin wahrscheinlich der erste Mensch seit Jahrzehnten, der überhaupt in der Gegend ist - vom Besitzer des ollen Gewehrs abgesehen - und bestimmt ist es noch länger her, dass jemand diese Stadt betreten hat. 
 Tja, ich bin die Erste und es ist jetzt alles meins. Das Goldfieber packt mich. Auch wenn ich weiß, dass ich hier eh nicht viel damit anfangen kann, geschweige denn, mir etwas davon zu kaufen, geht meine Abneigung gegen den Spießerschmuck und Statussymbole mit jedem Funkeln der Schätze mehr in die Knie. Ich suche mir lachend wie ein kleines Mädchen die schönsten Stücke raus und verlasse den Palast um meine Beute in der Sonne zu bewundern. 
 Wie das funkelt und glitzert! Ich poliere das Geschmeide an meiner Jeans und es wird noch bezaubernder. Ja, ich bin die reichste Frau der Stadt und die Schönste! Die Beste der ganzen Gegend, die Königin meines kleinen Reiches. 
 Und da kommt auch schon der Abend und ich lege mich total aufgekratzt in eine warme Nische des Palastes. Dennoch bin ich innerhalb von Sekunden eingeschlafen. 
  
 Heute ist ein schöner Tag und ich beschließe, die Stadt zu meinem festen Wohnsitz zu machen. Auch wenn ich es eigentlich nicht wahrhaben will, aber ich komme hier nicht mehr weg. Vorerst. Daher will ich es mir schön einrichten. Und was bietet sich da besser an als eine ganze Stadt nur für mich alleine, auch, wenn diese schon bessere Tage gesehen hat. 
 So nutze ich die nächste Zeit, um zurück zu meiner alten Heimat, dem Baum mit den lila Blüten zu reisen, und den Koffer mit den Büchern zu holen. Ich nehme noch einen weiteren leeren Koffer mit, es ist immer gut, Stauraum zu haben und zwei Koffer tragen sich gleichmäßiger als einer. Trotzdem ist es eine Schlepperei, bis ich das alles durch den schwülen Dschungel geschafft habe. 
 Aber dann mache ich es mir schön. Koffer und Bücher baue ich wie eine kleine Bibliothek in einer trockenen Ecke des Palastes auf. Daneben kommt mein ausgesuchtes Geschmeide. Wenn ich nun morgens aufstehe, ziehe ich mir zuerst meine Jeans an, denn eine Königin will ja gut gekleidet sein. Dann schmücke ich mein goldenes Haar mit einer noch goldeneren Krone, die einen matt leuchtenden, roten Edelstein umschließt. An die Handgelenke kommen schwere und wunderschöne Armreife. Schimmernde Ketten, die zwischen meinen sonnengebräunten Brüsten baumeln, runden das edle Gesamtbild ab. 
 Dann mache ich meinen Morgenspaziergang einmal um die Stadt und zeige mich, als ob der Wald unter mir mein Volk wäre. Grillen, Vögel und Affen jubeln mir zu und die Sonne lacht vom Himmel. Alles ist gut in meinem kleinen Reich. Dann begebe ich mich zu Tisch und diniere fürstlich mit ein paar Blättern und Früchten. Anschließend schnappe ich mir ein Buch, setze mich in den Schatten und genieße die Lektüre. 
 Zurzeit lese ich einen der Peru-Reiseführer. Es macht richtig Spaß, denn so lerne ich, was sich außerhalb meines eigenen Königreiches befindet. 
 Am interessantesten finde ich Machu Pichu. Das ist eine alte Ruinenstadt in den Bergen, die mich sehr an meine eigene erinnert. Nur ist sie noch größer und der Berg viel steiler. Ich habe es ja schön flach, wie auf einem Ziegelstein im Gras. 
 Und es gibt noch mehr alte Städte, die meine wie ein Dorf erscheinen lassen. Fotos von Ollantaytambo zeigen gewaltige Treppen, die in einen Berg hineingehauen sind und die, ähnlich wie hier, zu verschiedenen Gebäuden führen. Ob man dort auch so sagenhafte Schätze gefunden hat? Im Reiseführer steht dazu nichts. Was die fremden Ruinen allerdings von meinem Reich unterscheidet, ist der fehlende Wald. Dort sieht alles so kalt, leer und kahl aus. Hier pulsiert das Leben und die Sonne scheint für alle. Ja, ich will lieber hier sein. Machu Pichu und Ollantaytambo können mir gestohlen bleiben. 
 Dann zeigt mir der Reiseführer noch Klöster, Kirchen und Kathedralen, vor allem von Cusco, die wohl eine sehr sehenswerte Stadt sein soll. Aber ich fand Kirchen schon immer uninteressant und das hat sich nicht geändert. Wozu Kirchen, wenn es doch keinen Gott gibt? Da könnte man auch dem Hohensteiner Kaspar eine Kirche bauen. Gelangweilt stehe ich auf und werfe den Reiseführer zurück in die Bibliothek. Dann ziehe ich Schmuck und Hose aus und gehe nackt in den Dschungel, um mir frische Früchte zu besorgen. 
  
 Auf meiner Suche nach Früchten marschiere ich gedankenverloren durch den Sumpf, immer in der Nähe der verfallenen Straße. Da ich mich hier noch nicht auskenne, will ich nicht riskieren, mich zu verfransen. 
 Plötzlich höre ich ein Schnauben. Ich ducke mich hinter einen Baum und luge vorsichtig in die Richtung, aus der das Geräusch kam. An einem kleinen Tümpel stehen drei Tiere und trinken Wasser. Sie sehen aus wie die kleinen Schweinsratten, nur um einiges größer. Auch erinnern sie ein wenig mehr an Biber oder Hamster. Ich freue mich, mal etwas anderes als Spinnen, Vögel, Insekten, Schlangen und die durch die Baumkronen schwingenden Affen zu sehen. Dabei wundert es mich sowieso, warum so wenig große Tiere hier sind. Ist das im Dschungel normal? Oder sehe ich sie einfach nicht? Oder verschwinden sie, sobald sie mich bemerken? Ich weiß es nicht. 
 Hier sind jetzt jedenfalls die drei großen Hamsterbiber und ich beobachte sie. Sie trinken, putzen sich und mümmeln herum. Sie stopfen sich Gras und Blätter in den Mund und knabbern genüsslich ihre Mahlzeit. Ich finde sie beinahe so goldig wie die Schweinsratten und fühle, wie ich das Bedürfnis habe, einen von ihnen in den Arm zu nehmen und zu drücken. Ich bin so einsam! Erst jetzt merke ich wieder, wie schlimm es ist. Aber ich schlucke die Traurigkeit herunter und sehe den dreien beim Essen zu. 
 Nach ein paar Minuten traue ich mich vorsichtig hinter meinem Baum hervor. Ich hocke mich auf den Boden und schweige. Sie haben mich nicht bemerkt oder beachten mich nicht, obwohl ich nur ein paar Meter entfernt bin. Nur wenige Minuten später streiten sich zwei und galoppieren mit überraschender Geschwindigkeit quietschend davon ins Grün. Einer bleibt zurück und mampft weiter unbeeindruckt vom Gezeter seiner Freunde. Er hat einen großen schwarzen Fleck auf dem Kopffell, der wie ein Hufeisen aussieht. Jetzt will ich doch die Chance nutzen, mich anzunähern. 
 Vorsichtig und langsam gehe ich auf den Hamster zu und versuche keine hastigen Bewegungen zu machen. Bei Katzen hat das meistens geklappt, warum nicht auch hier? 
 Und tatsächlich. Er bemerkt mich und mustert mich mit seinen schwarzen Knopfaugen, aber er flieht nicht. Als ich noch näher komme und nur noch zwei Meter entfernt bin, hebt er den Kopf. Ich bleibe stehen. Er schnüffelt in meine Richtung und dreht sich dann um, um weiterzufressen. Offenbar hat er keine Angst vor mir, ist aber auch nicht an wirklicher Nähe interessiert. Das finde ich schade, aber ich will die einzige Beziehung, die sich seit Ewigkeiten für mich entwickelt, nicht kaputt machen und komme nicht näher. Schweigend beobachte ich den Hamsterbiber und warte, bis er sich satt gefressen hat und etwas plump seinen Freunden hinterhertrabt, weg in die undurchdringliche Welt der Blätter. 
  
 In den nächsten Wochen habe ich zwei Hauptbeschäftigungen. Einmal putze ich mich so fürstlich heraus, wie es nur geht, und spiele Königin in meiner Stadt. Es gibt mir das Gefühl wichtig zu sein. Und bin ich als Mensch den anderen Geschöpfen nicht grundsätzlich überlegen? Wolf Larsen würde sagen, dass wir Menschen das stärkste Stück Hefe sind. Denn die Ruinenstadt wurde schon vor langer Zeit von Leuten meiner Art erbaut. Und sie steht immer noch, konnte Wind, Wetter und den Bäumen mit nur wenig Beschädigung trotzen. Können irgendwelche Tiere und Pflanzen ähnliches vorweisen? Nein. Gut, mein alter Baum mit den lila Blüten ist beeindruckend, ebenso der Ausblick auf den Wald von oben und die Vielfalt und Buntheit der Natur. 
 Aber dennoch entwickelt sich das alles nur von selbst. Menschen können sich aber etwas vorstellen und das dann erschaffen. Wie diese Stadt. Oder Eisenbahnen, Schiffe, Flugzeuge. Flugzeuge, seufz. Wie sehr wünsche ich mir manchmal das typische Wummern am Himmel. Aber es kommt nicht. 
 Dafür bin ich jetzt die Königin. Die Königin der Menschen an diesem Ort und damit auch die Königin von allem anderen. Der Schmuck unterstreicht meine Autorität und Schönheit, aber das reicht nicht. Deswegen habe ich mir aus einem dünnen und festen Stamm mit Hilfe von Steinen und viel Mühe einen Speer gefertigt, der meine Macht unterstreichen soll. Eigentlich wollte ich ein Schwert oder eine Axt bauen, aber das habe ich nicht hinbekommen.
 Die andere Hauptbeschäftigung ist die Freundschaft zu einem meiner Untertanen. Denn der Hamsterbiber ist mir alle paar Tage erneut begegnet. Offenbar wohnt er mit seiner Familie in diesem speziellen Stück Land und dort suche ich ihn manchmal auf. Er hat schon an meiner Hand geschnüffelt und ist sehr süß und friedlich. Es ist richtig bezaubernd, mal von jemandem wahrgenommen zu werden. Mit Augen, die einen gezielt ansehen, mit einem Näschen, das nach einem schnüffelt. Nicht so wie die dummen Vögel, die hoch oben ihr eigenen Spiel spielen. Und nicht so wie die seelenlosen Insekten, die immer gleich aussehen, egal was sie tun oder denken. Wenn sie überhaupt denken. 
 Aber der Hamsterbiber, der ist mein Freund. Ich nenne ihn Herbert, weil er aussieht wie mein Nachbar in meiner (alten) Heimat. Der Nachbar ist auch noch ein Pferdenarr, das passt zum Hufeisenfleck auf Herberts Kopf. 
 Mittlerweile füttere ich das Tier aus der Hand und ich bin mir sicher, dass er mir noch näher kommen wird, im Laufe der Zeit. 
  
 Es ist aber noch etwas Furchterregendes geschehen, weswegen ich jetzt immer meinen Speer mitnehme. Denn eines Tages, ich war gerade auf dem Weg zu Herbert, gab es aus dem nichts ein Gebrüll aus dem entfernten Hintergrund, dass mir fast das Herz stehen blieb. Ich weiß nicht, was es war, aber es klang sehr nach Raubkatze. Seitdem bin ich vorsichtig unterwegs, habe aber nichts mehr von dem Wesen gehört. 
  
 Eines Morgens regnet es wie aus Eimern und die Tropfen sind besonders warm. Ich entspanne mich unter dieser Dusche und will dazu die Aussicht von meinem Palastturm genießen. Es gibt nichts Friedlicheres und Beruhigenderes, als mit dem Blick über den Dschungel zu schweifen und einfach nur den Moment zu genießen, während die Gedanken treiben. 
 Ich klettere den Turm hoch, wie ich es mittlerweile schon hundertmal gemacht habe. Aber heute ist es besonders glitschig und auf einmal reißt es mir das Bein weg. Ich fange mich mit den Armen an der beschädigten Steinmauer und kann gerade so den Absturz vermeiden. Mit den Beinen baumelnd kämpfe ich um einen sicheren Griff, da knackt es. Und schon sause ich mit einem Schwall Steinen und Geröll nach unten. Schwärze. 
  
 Ich erwache. Alles, wirklich alles tut mir weh. Die Knochen, die Arme, die Beine, sogar die Haare. Ich schlage die Augen auf, es ist helllichter Tag. Ich liege im Palast neben dem Turm. Aber ich kann mich nicht bewegen, da ich fast komplett unter schweren Steinen begraben bin. Jeder Versuch, sich aufzurichten, hat stechende Schmerzen zur Folge. Ich drehe den Kopf und fange Regenwasser mit dem Mund auf, das mein Elend ein wenig lindert. Aber ich habe hämmernde Kopfschmerzen und kann gar nicht klar denken. Wie ist das passiert? Wie komme ich hier wieder raus. Ich versuche, einen Plan zu fassen, merke aber, wie mir die Sicht verschwimmt und dann ist wieder alles Leere.
  
 Mitten in der Nacht bin ich wieder da. Es hat sich nichts geändert, außer dass es dunkel ist und die fröhlich zirpenden Grillen und singenden Frösche so gar nicht zu meinem Zustand passen wollen. Ich fühle mich, als hätte es mir jeden Knochen einzeln zermalen. Ächzend versuche ich wieder freizukommen, aber alles blockiert. Nach einigen Minuten schmerzhaften Herumprobierens schaffe ich es, den linken Arm irgendwie freizuschaufeln. Ich kann ihn bewegen, und obwohl es saumäßig wehtut und ich das verkrustete Blut überall spüren kann, scheint er nicht gebrochen zu sein. Stein für Stein trage ich den Haufen ab, der mich gefangenhält. Aber ich muss immer wieder pausieren, denn jedes einzelne Stück ist eine quälende Herausforderung. Bald kann ich nicht mehr und schlafe erschöpft ein. 
  
 Hunger und Durst wecken mich. Es ist wieder Tag und verdammt heiß. Ich fühle mich, als sei ich vor ein Auto gelaufen. Wobei das vielleicht noch glimpflicher ausgegangen wäre, denn dann wäre ich sofort in ein Krankenhaus gekommen. Wer kümmert sich hier um mich? 
 Ich versuche mich zu drehen und es gelingt mir um ein paar Zentimeter. Der Steinhaufen, der mich herunterdrückt, rasselt bedrohlich, als ich weitere Klumpen mit dem freien Arm entferne. Aber irgendwann habe ich auch den andern Arm freigeräumt und jetzt wird es einfacher. Mit letzter Kraft und unter unglaublichen Schmerzen arbeite ich mich frei und krieche wie ein zertretener Regenwurm von dem Haufen herunter. Ich schaffe es innerhalb von einer halben Stunde mit Flüchen, Pausen und häufigem Kampf gegen die Besinnungslosigkeit zum Bibliothekstisch und kann mir eine Frucht und eine Notfallflasche Wasser angelnd. Beides ist nicht mehr sonderlich frisch und im Hintergrund lachen schnatternd die Affen, aber das ist mir egal. Der gröbste Hunger und Durst sind gelöscht und ich kann nicht mehr. Ich schlafe ein. 
  
 Pochende Schmerzen wecken mich. Ich traue mich nicht, mich zu bewegen. Aber ich kann ja nicht ewig liegen bleiben. Also taste ich mich vorsichtig ab. Mit meinen Händen wandere ich über die Arme, das Gesicht, den Oberkörper und die Beine. Es tut immer noch alles weh, aber am schlimmsten sind die Kopfschmerzen. Was mir Sorgen macht, dass ich offenbar von oben bis unten mit Blut verkrustet bin. Kommen die Schmerzen von vielen kleinen Wunden? Ich bin mutig und richte mich auf. Sobald ich sitze, setzt ein Dröhnen ein, das mich an eine Kirchturmglocke in meinem Kopf erinnert. Mein Blick wandert und ich höre ein Pfeifen auf dem rechten Ohr. Es wird nur noch übertroffen vom Schmerz im rechten Bein. Das linke kann ich bewegen, wenn auch mühsam, aber das rechte will sich keinen Zentimeter regen. Die Schwierigkeit ist nicht, dass ich es nicht spüre, sondern das Gegenteil. Jeder Versuch hat Schmerzen zur Folge, die von einem glühenden Küchenmesser, was mir jemand ins Bein rammt, nicht übertroffen werden könnten. Ich will aufstehen, aber es gelingt nicht. 
 Mir wird noch schwindeliger und ich angele mir noch eine Flasche Wasser vom Tisch. Das lauwarme Nass rinnt mir die Kehle runter und tut unglaublich gut. Aber aufstehen kann ich immer noch nicht. Alles dreht sich und die Schmerzen wollen nicht weichen. 
 Warum hilft mir denn niemand? Wo ist meine Mutter? Ich rufe nach ihr, aber ich weiß, dass sie nicht kommt. Sie ist wahrscheinlich wieder im Friseursalon und stundenlang mit ihren zickigen Quasseltanten von Freundinnen beschäftigt. Vater ist auf der Arbeit. 
 Aber vielleicht kommen meine Freunde! Ich bin mutig und rufe nach Holger. Oder bilde ich mir das nur ein? Jedenfalls kommt er nicht. Ah, da im Türrahmen steht Klara! Sie hat ihr weißes Streberinnenkleid an. Obwohl sie das komplette Gegenteil von mir ist, mag ich sie irgendwie. Das würde ich vor meinen richtigen Freundinnen natürlich nicht zugeben, aber ich bin dankbar, dass sie jetzt hier ist. 
 »Mensch, Annika, wie siehst du denn aus?«
 »Ich habe mich verletzt. Hilf mir!«
 »Das sehe ich.« Klara geht vor mir in die Hocke und sieht mich traurig an. »Wo bist du gewesen? Du hast total viel vom Unterricht verpasst! Und gestern haben wir die Mathearbeit geschrieben. Frau Müller wird da sicher kein Auge mehr zudrücken!«
 »Es tut mir ... tut mir so leid!«, stammele ich. »Aber ich konnte nicht kommen. Mein Bein tut so weh ...«
 »Da bist du aber auch selbst schuld. Du bist immer zu frech und so lustlos. Wenn du dich mehr anstrengen würdest, würde das mit deinen Noten auch besser werden. Ich würde dir sogar Nachhilfe geben.«
 »Gib mir doch lieber was zu trinken, ich habe so einen Durst!«
 Klara steht auf, geht zum Tisch und reicht mir eine Flasche.
 »Da, nimm. Das tut dir gut. Aber höre auf zu schwänzen, du machst dir nur deine Zukunft kaputt!«
 Ich trinke die Flasche, und als sie leer ist, ist Klara gegangen. Wahrscheinlich muss sie noch Hausaufgaben machen. Schade. Ich kippe nach hinten und schlafe ein. 
  
 Als ich wieder aufwache, bin ich alleine. Die Schmerzen sind nicht mehr ganz so schlimm, aber ich fühle mich einfach nur matt. Ich kann mich auch kaum konzentrieren. Manchmal weiß ich nicht, wo ich bin. Aber ich habe Hunger und Durst. 
 Mit den Händen packe ich den rauen Rand des steinernen Bibliothekstisches. Mit einem Ruck und einem Schrei und viel Unterstützung des gesunden Beines kann ich aufstehen. Mir wird sofort schwarz vor Augen, aber ich kann mich erfolgreich mit den Armen abstützen und den Sturz vermeiden. 
 Das sind Schmerzen! Das rechte Bein pocht wie wild und ich kann es immer noch nicht richtig bewegen. Ich mache mich über die letzte Boxhandschuh-Frucht her. Sie ist zwar schon übersüß und matschig, ist aber das Großartigste, was ich seit Langem gegessen habe. Das ewige Gequake der Affen geht mir auf den Keks. Ah, da ist Klara wieder! Sie steht draußen vor dem Eingang zum Palast und winkt mir. Wie soll ich denn in dem Zustand zu ihr kommen? Die spinnt doch. 
 Ich schnappe mir den an den Tisch gelehnten Speer und nutze ihn als Gehhilfe. Die ersten zwei Schritte breche ich fast schreiend zusammen, aber dann kriege ich es irgendwie hin, im Uroma-Tempo durch den Palast zu schlurfen. Erst das linke Bein, dann abstützen, dann das rechte unter Stechen nachziehen. Warum rennt Klara nur wieder davon? Hat sie überhaupt kein Mitleid?
 Ich arbeite mich dezimeterweise nach draußen. Als ich in die Sonne komme, fühle ich mich sofort fiebrig. Es regnet ausnahmsweise nicht. Ich sehe mich das erste Mal seit dem Sturz bei vollem Tageslicht und bin entsetzt. Überall blaue, grüne und schwarze Flecken! Durchsetzt von verkrusteten Wunden, Abschürfungen und Staub. Ich sehe aus wie eine Portion Tatar, das es immer mit Salzstangen an Sylvester gibt. Und ich fühle mich auch so. Mein rechtes Bein wirkt, als müsse es eigentlich abfallen. Mit aller Behutsamkeit, die ich aufbringen kann, taste ich es ab und schaue es mir ganz genau an. 
 Mit Medizin kenne ich mich ja nicht aus, aber ich weiß, dass man einen schlimmen Bruch am hervorstehenden Knochen sehen würde. Bei mir steht nichts hervor, auch wenn es sich so anfühlt. Da habe ich wohl Glück gehabt, wenn man das so sagen kann. Allerdings frage ich mich, wie ich mir so Früchte holen soll? Wenn ich jetzt versuche, die Haupttreppe herunterzusteigen, falle ich runter und zermatsche am Ende der Stufen. 
 Ich sehe Klara, wie sie mir winkt. Sie steht neben einem Baum, der relativ wohl schmeckende, hundepfotenförmige Blätter hat. 
 »Danke!«, rufe ich, »Das ist eine super Idee.«
 Klara lacht. Auf den Gedanken wäre ich gar nicht gekommen. Ich kann ja, bis ich mir wieder Früchte holen kann, einfach Blätter essen. Ich quäle mich zu dem Baum, der nur ein paar Meter neben dem Palast wächst. Aber es kommt mir wie eine Runde um den Schulsportplatz vor. Doch als ich das Gewächs erreiche, ist jeder Schmerz vergessen und ich mampfe die Blätter, als ob es die leckerste Pizza der Welt wäre. Neben mir steht Klara und lächelt mir nickend zu. Sie ist nicht nur gut in der Schule, sondern auch eine echte Freundin!
  
 Die nächsten Tage sind ein einziger Schmerz. Ich merke kaum, wann Tag und wann Nacht ist. Das rechte Bein hört nicht auf zu pochen, stechen und rumoren. Ich wusste gar nicht, dass so ein andauerndes Leid überhaupt möglich ist. Da bin ich fast dankbar, dass mich der Grind, der sich auf meinem ganzen Körper gebildet hat, mit seinem Jucken etwas ablenkt. 
 Ich esse Blätter, trinke Regenwasser, versuche ein bisschen rumzulaufen. Ansonsten liege ich in der Bibliothek und wechsel zwischen Dämmer- und Halbschlaf. Manchmal rede ich auch mit Klara. Aber die Gespräche bleiben oberflächlich und einmal kommt meine Mutter rein und keiner traut sich, etwas zu sagen. 
  
 Eines Tages merke ich, dass Klara gar nicht hier ist, obwohl sie neben mir steht. Aber es ist unmöglich, vor allem nicht in dem perfekt gebügelten Kleid, der duftigen Föhnfrisur und der reinen Haut. Niemand könnte das bei dem Wetter hier länger als 10 Sekunden beibehalten. Nein, so traurig es ist, aber Klara ist eine Einbildung. Ich bin erschüttert, die letzte Zeit kam mir so real vor. Aber mit meinen Kopfschmerzen verschwindet auch der Nebel über meinen Sinnen und die Konzentration kommt wieder. Und Klara verwirrt mich nur noch. 
  
 Die Wochen vergehen. Klara ist weg und ich bin froh. Der Schorf ist abgefallen, die Schmerzen vergangen. Aber mein rechtes Bein ist immer noch alles andere als in Ordnung. Ich humpele wie Käpten Ahab und nach wenigen Minuten des Laufens geht das ziehende Pochen wieder los. Ich kann immer noch nicht richtig Treppen steigen und traue mich weder zu klettern, noch runter in den Wald zu gehen. Wenn ich blöd falle, ertrinke ich in einer Pfütze und das muss nun wirklich nicht sein. 
 Die Blätter nerven mich mittlerweile. Ich habe jeden Baum, jeden Strauch und jeden Grashalm in der Stadt gekostet, habe variiert und mir Menüs im Kopf zusammengereimt. Aber ich kann es nicht mehr sehen. Ja, es macht satt, es gibt Kraft. Aber es schmeckt nicht und man hat nie das Gefühl, den Magen wirklich gefüllt zu haben. Ich habe regelrecht Heißhunger nach Obst, von den vielen anderen Köstlichkeiten, die es hier aber nicht gibt, ganz zu schweigen. Aber ich kann mir noch keine Früchte holen, nicht, solange das Bein nicht besser ist. 
 
 Weitere Wochen verbringe ich mit gezieltem Beintraining. Ich mache Kniebeugen, Gymnastik, versuche zu laufen, rennen, springen. Es wird von Tag zu Tag besser, aber richtig gesund ist das Bein nicht. Langsam bezweifele ich, dass das nochmal etwas wird, aber was soll ich machen? Irgendwie muss es weitergehen. Zwischendurch ist mir furchtbar langweilig. Aber außer Büchern habe ich nichts hier und ich habe keine Lust zu lesen. Also wanke ich herum oder sitze auf dem Mauerrand, starre runter in den Dschungel oder Richtung der Berge und denke mir Geschichten aus. Ich fliege nach Lima und treffe meinen Onkel, der mir die Stadt zeigt. Dann fliege ich nach Hause und alle freuen sich, mich zu sehen. Holger führt mich zu einem romantischen Abendessen aus und dann gehen wir zu ihm nach Hause und es wird noch romantischer. Am nächsten Tag ziehe ich mit meinen Freundinnen los, eine Fresstour durch alle Fast-Food-Restaurants der Stadt machen. Klara ist jetzt auch dabei. Manchmal ertappe ich mich ohnehin dabei, wie ich noch mit ihr rede, und manchmal sehe ich sie sogar. Aber dann merke ich, was vor sich geht und schaue schnell woanders hin, bis sie weg ist. 
  
 Heute wage ich es wieder: Fruchtsuche. Ich kann das ewige Grünzeug einfach nicht mehr sehen. Zwar traue ich mich nicht, zu klettern und habe generell kein gutes Gefühl bei meinem rechten Bein, denn ich ziehe es nach. Aber so kann es nicht weitergehen. Ich bin schon ein paar Mal testweise die große Treppe hinunter und wieder hoch gestiegen. Es hat zwar lange gedauert und ich war schnell außer Puste, aber es hat geklappt. Und wenn ich jetzt vorsichtig bin und gut auf den Weg achte, passiert mir auch im Wald nichts. So schnappe ich mir meine Handtasche und den Speer und gehe los, Obst zu finden. 
 Der Weg in den Wald ist wie eine Heimkehr für mich. Wochenlang habe ich ihn nur von oben gesehen, jetzt bin ich wieder mittendrin. Die Blätter und Äste spenden mir Schatten, die Tiere singen für mich und es ist einfach schön, so viel grüne Natur um sich zu haben. Meine Laune hebt sich, vor allem, weil das Laufen doch recht gut klappt. Es scheint, als sei mein Bein vom Dschungel mit neuem Leben und neuer Beweglichkeit gesegnet worden. Trotzdem fehlt noch viel zu alter Stärke. 
 Ich grase die Umgebung ab und schaue nach mir bekannten Standorten von Obst tragenden Bäumen. Ich habe Glück und finde so viel, dass ich mir die Tasche bis zum Rand vollstopfen kann und ebenso meinen Magen. Ich bekomme einen Lachanfall, als ich mit verklebten Fingern und verschmiertem Mund Kerne ins Grün spucke und keinen Bissen mehr herunterkriege. Das tut so gut!
 Ich habe noch keine Lust zurückzugehen und werde mal nach Herbert schauen. Er ist da! Vorsichtig nähere ich mich ihm und seiner Familie oder seinem Stamm oder wie man das auch immer nennt, wie sie im Sumpf hocken, Gräser kauen und einfach nur niedlich sind. Was habe ich ihre Gesellschaft vermisst! 
 Aber etwas ist seltsam. Ja, die Vögel schweigen. Nur ein paar vereinzelte Grillen zirpen, aber ansonsten wirkt es so, als ob alle ausgezogen wären. Nur das Tropfen von den Blättern und das Rascheln von Herbert und seinen Leuten ist zu hören. Das war so auch noch nie da gewesen und ich befürchte fast, dass ein schlimmer Sturm aufzieht. 
 Da geschieht es. Völlig aus dem nichts kommt ein schwarzer Schatten genau aus dem Blätterdach über Herbert und fällt krachend auf einen seiner Kumpane. Ich erkenne in derselben Sekunde, was es ist: eine dicke, muskelbepackte Raubkatze, mit leuchtenden Augen, gewaltigen Krallen und messerscharfen Zähnen. Als sie auf ihrem Opfer landet, schwärmen die Hamsterbiber panisch in alle Richtungen aus und fliehen fiepend. Herbert rennt in meine Richtung, aber er sieht mich vor Panik nicht. 
 In mir zieht sich alles zusammen und ich erstarre zur Statue. Nur mein Herz macht nicht mit und hämmert, als sei ich gerade eine Marathondistanz gesprintet. 
 Die Riesenkatze schlägt ihre Zähne in die Hamsterratte, die offenbar von dem Ansprung so zu Boden gerissen wurde, dass sie sich nicht mehr wehren kann. Es knackt fürchterlich und nach kurzem Zucken regt sich das Opfer nicht mehr. Ich bin zerrissen zwischen Abscheu, Ekel und Faszination. So eine Kraft, Gewalt gepaart mit Eleganz. Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt! Aber ein Tiger ist das nicht. Kein Rot, keine Streifen. Statt dessen Flecken. Ist das ein Jaguar?
 Herbert poltert an mir vorbei, sieht mich, fiept kurz und galoppiert dann ins Dickicht. Aber ich beachte ihn nicht, denn der Jaguar hat den Kopf gehoben. Er blickt suchend in meine Richtung, während er wie ein Sieger auf seiner Beute hockt. 
 Dann entdecken mich seine stechenden Augen. In ihnen glüht es wie ein Feuer aus einer anderen Welt. Der Blick geht mir direkt durchs Herz bis hinunter in die Zehen. Ich fühle mich wie festgenagelt und merke nur, wie ich mir in die Hose mache. 
 Der Jaguar mustert mich und ich scheine so etwas wie Überraschung bei ihm zu spüren. Grollend steht er auf und setzt sich in meine Richtung in Bewegung. Mir bleibt fast das Herz stehen. Will er sich jetzt auch noch mich und Herbert holen? Instinktiv halte ich mich an meinem Speer fest, dass die Knöchel weiß werden, und strecke ihn vor mich. Das beeindruckt die Riesenkatze nicht, die sich vorsichtig und leicht geduckt mir nährt. 
 Ich kriege Panik und schreie so schrill, dass es mir selbst in den Ohren wehtut. Vögel flattern auf und der Jaguar zuckt ein paar Zentimeter zurück. Das macht mir Mut. 
 Ich schreie ihn nochmal an. »Hau ab! Verschwinde! Lass mich und Herbert in Ruhe!«
 Das scheint zu wirken, er macht einen Schritt rückwärts. Genau das tue ich auch. Dann springe ich wie ein Affe auf und ab, brülle und stampfe mit den Füßen auf. Ich weiche immer weiter zurück und lasse ihn nicht aus den Augen. Er ist sichtlich beeindruckt von dem Wesen, das er vorher noch nie gesehen hat, und kommt mir nicht hinterher. Als ich glaube weit genug entfernt zu sein, drehe ich mich um und renne so schnell, wie ich noch nie gerannt bin. Ich spüre keine Schmerzen, obwohl das rechte Bein selbst in dieser Situation nicht richtig mitläuft. Aber trotzdem hätte selbst Carl Lewis heute keine Chance gegen mich. Ich sause durch Blätter und Büsche, über Schlamm, Moos und Steine. Erst als ich zurück in meiner Stadt bin, oberhalb der Treppe, bleibe ich stehen. Den Speer fest umklammert, setze ich mich hustend und keuchend auf die oberste Stufe und mustere den Dschungel unter mir. Wenn die Katze mir gefolgt ist, werde ich sie sehen. Aber sie kommt nicht. 
 Stattdessen kippe ich fast um. Mir wird schwummrig, das rechte Bein pocht wieder und ich muss husten, wie ich seit dem letzten Asthmaanfall nicht mehr gehustet habe. Aber ich lebe noch und Herbert vermutlich auch. Ganz im Gegensatz zu seinem Verwandten. 
 Dennoch bin ich nicht traurig. Das war einfach zu aufregend. Das war das Leben in Perfektion! Tod und Leben Hand in Hand. Welche urgewaltige Kraft. Welche ein Sprung. Welch ein Blick. Ich habe noch nie so etwas Beeindruckendes gesehen. Meine Hände zittern und ich fange unkontrolliert zu weinen an. Es war so schrecklich und so schön. So gefährlich und so faszinierend. 
 Nun lebe ich schon viele Monate in diesem Dschungel und erst jetzt kam es zu dieser Begegnung. War das einfach Glück? Oder ist der Jaguar neu in diesem Gebiet? Hat er mich ansonsten einfach ignoriert? 
 Langsam fange ich an, an den Geschichten vom wilden und tödlichen Dschungel ernsthaft zu zweifeln. Ich lebe hier jetzt seit Ewigkeiten, bin nicht verhungert und verdurstet und auch nicht an Malaria gestorben. Gut, es war kein Zuckerschlecken, aber ich bin noch nicht tot. Und keine reißende Bestie ist über mich hergefallen. Nur giftige Insekten und Pflanzen, sowie Treibsand und der Sturz waren wirklich gefährlich. Kann aber auch sein, dass es an mir liegt. Vielleicht bin ich einfach einen Angriff nicht wert? Warum einen stinkenden, ausgemergelten Menschen nehmen, von dem man nicht einmal weiß, ob er schmeckt, wenn man einen ganzen Dschungel voller Schweinsratten, Hamsterbiber, Affen, Vögel und was weiß ich nicht hat? Und noch die Gewässer mit ihren Fischen dazu? Ich würde auch keine Blätter pflücken und essen, wenn man mich in einen Raum mit einem Weihnachtsbuffet sperren würde. 
 Oder die Raubtiere fressen generell keine Menschen. Ich kann durchaus sagen, dass die Leute zu Hause keine Ahnung haben, wie es wirklich hier ist. Ich habe es ja selbst erlebt. Also warum sollte dann das stimmen, was sie über den Dschungel sagen? Dabei hat nie jemand direkt etwas zu mir gesagt. Es kam immer hintenrum, quasi durch die Hintertür. In Filmen, Büchern und Märchen ist der Wald immer finster und böse. Die Tiere werden entweder gejagt oder sind selbst die gefährlichen Jäger, die den Menschen um jeden Preis töten wollen. Wenn das wirklich so wäre, hätte ich keine zwei Tage hier überlebt. 
 Ich frage mich jetzt auch, ob ich nicht vielleicht doch einfach an den Krokodilen vorbeispazieren könnte? Langsam, ruhig, ohne Aggression. Einfach an ihnen vorbei, nicht einmal Guten Tag sagen. Es könnte doch klappen! Dann könnte ich doch hier weg!
 Aber was, wenn sie eben doch Hunger haben und mich als netten Snack für zwischendurch ansehen? Es ist ja nicht nur ein Krokodil, wie der Jaguar, sondern ein ganzer Clan. Einmal habe ich über zwanzig auf einen Haufen an einem See liegen sehen, bevor ich mich davongemacht habe. Wer weiß, wie viele in der Gegend sind, die ich eben nicht gesehen habe? Es könnten hunderte sein! Und wenn nur eines davon einen schlechten Tag hat, dann bin ich Krokodilfutter. 
 Ich verwerfe die Idee wieder, vor allem, da mein rechtes Bein wieder saumäßig wehtut. Auch wenn der Rettungsspurt super geklappt hat, muss ich erst wieder in Form kommen, wenn ich irgendwie längere Strecken wandern will. 
 Tja, ich muss wohl weiter ausruhen, trainieren und stärker werden. Und mich auf dem Weg in den Wald nun vor Jaguaren ich acht nehmen. Aber kann ich wirklich etwas tun? Wenn der oben im Baum sitzt, mit seinen Flecken im Schatten, kann ich ihn dann sehen? Ich befürchte nein. Aber irgendwann muss ich wieder runter. Nicht nur, weil ich meine Tasche mit den Früchten am Ort der Konfrontation habe liegen lassen, sondern generell, wenn ich nicht auf ewig nur von den gleichen langweiligen Blättern leben will. 
  
 Nachts habe ich Angst. Ich habe versucht, den Bibliothekstisch vor den Eingang zum Palast zu schieben, aber er ist viel zu schwer. Also sitze ich mitten im Raum an die Treppe zum Turm gelehnt und habe den Zugang im Blick. In der Hand den Speer, neben mir noch einige Steine, die ich zur Not werfen kann. 
 Dummerweise kann ich nicht gleichzeitig schlafen und Wache halten. Dennoch geht mir der Jaguar nicht aus dem Kopf. Sicher wird er gefressen haben. Aber wenn er noch Hunger hat und nachts jagt? Er müsste nur gemütlich die Treppe hochspazieren, zum Palast schlendern und könnte sich mich schnappen. Hier oben könnte ich nicht fliehen, und wenn er es auf einen Kampf anlegt, dann bezweifle ich, dass ich ihn gewinnen kann. Noch vor Kurzem habe ich mich unbesiegbar gefühlt, mit meinem Speer und meiner menschlichen Schläue. Aber jetzt kenne ich diese unzähmbare Sprungkraft, diese Muskelpakete unter dem gefleckten Fell. Ich habe diesen Blick gesehen, der Intelligenz, Feuer und Weisheit vereint. Die geschmeidigen, lautlosen Bewegungen. Nein, diesen Räuber kann ich weder überlisten, noch im direkten Kampf besiegen. Ich glaube kein Mensch könnte das und schon gar nicht eine junge Frau, selbst wenn sie sich ans Leben im Dschungel gewöhnt hat. 
 Ich bräuchte schon richtige Waffen, nicht nur einen selbst gebastelten, dünnen Speer und ein paar Steine. Ein Gewehr oder Dynamit oder was man auch immer gegen so einen Gegner nimmt, das wäre es. Oder vielleicht auch Pfeil und Bogen. Aber ich weiß nicht, wie man das herstellt, und schießen kann ich auch nicht. Ich könnte es lernen, aber wie baue ich einen Bogen ohne Werkzeug und Kenntnisse? Und selbst wenn ich einen hätte und schießen könnte, dann müsste ich das Tier ja zuerst entdecken und es dürfte sich auch nicht bewegen. Beides ist unwahrscheinlich. Und das Schlimme ist, dass das auch für das Gewehr gilt. 
 Ich befürchte meine einzige Waffe ist meine Stimme. Selbst dieses tödliche Biest ist zurückgewichen, als ich schrill geschrien und mit den Füßen aufgestampft habe. Ich glaube ich habe mal im Fernsehen gesehen, wie eine Affenhorde genau das bei einem Löwen gemacht hat. Vielleicht habe ich deshalb so gehandelt? Darüber nachgedacht habe ich jedenfalls nicht, es kam einfach wie von selbst. 
 Tja, jetzt sitze ich hier und habe Angst. Dabei kommt der Jaguar mit Sicherheit nicht. Ich bin seit Ewigkeiten hier, war lange schwer verletzt und ein einfacher Happen für den kleinen Hunger. Aber niemand kam und hat ihn sich geholt. Warum sollte er es jetzt tun? Ich bin sicher, die Hamsterbiber schmecken ihm besser. Die Armen. Wenigstens hat es Herbert nicht erwischt. Aber es macht mich trotzdem traurig. Diese friedlichen Tiere grasen genüsslich am Sumpfloch und leben ihr Leben. Und dann ist es mit einem Sprung vorbei. Es ist schrecklich. Aber von irgendwas muss der Jaguar ja auch leben, das ist klar. Trotzdem kommt mir der Dschungel jetzt wieder viel gefährlicher vor. Vielleicht bin ich zu nachlässig gewesen? 
  
 Ich zucke zusammen. Es ist hell, Vogelgezwitscher von draußen. Also bin ich doch eingeschlafen. Ich schaue an mir herunter, um zu sehen, ob noch alles dran ist. Natürlich ist es das, sonst könnte ich nicht schauen. Einen Moment ärgere ich mich über mich selbst, dann stehe ich auf. Im rechten Bein zieht es, aber ich kann gehen. Mit dem Speer in der Hand schleiche ich vorsichtig nach draußen und erkunde die Terrasse. Alles ist wie immer. Dann mache ich mir Frühstück, wobei ich ständig auf der Hut bin. Mittags patrouilliere ich die Stadt wie ein Wächter, dann wird es mir zu blöd. Hier war nie ein Jaguar, hier ist keiner und hier wird nie einer sein. Hoffentlich. 
 Ich will doch einen Bogen bauen. Ich brauche doch nur ein Stück passendes Holz, eine Sehne und Pfeile. Mit klopfenden Herzen wage ich mich in den Dschungel und suche mir mit zum Zerreißen gespannten Sinnen einige passende Äste und Hölzer sowie Lianen und Gesträuch zusammen. 
 Unversehrt und ohne Zwischenfälle komme ich zurück in die Stadt und beginne, einen Bogen zu bauen. Meine Werkzeuge sind scharfe Steine, schwere Steine, Holzstücke, meine Hände und meine Zähne. Stundenlang probiere ich herum, raspele, reiße, beiße, ziehe und tobe. Irgendwann habe ich dann einen Bogen zusammen, aber es ist lächerlich. Die Sehne hängt schlaff herunter, ist viel zu dick und das Holz ist ohnehin schief. Ich schleudere das Teil frustriert in die Ecke, Pfeile zu machen kann ich mir sparen. Ich habe keine Idee, wie ich das besser hinkriegen soll und das ärgert mich bis zur Weißglut. Ich habe schon so viel geschafft, aber beim Boots- und Bogenbau habe ich zwei linke Hände. 
 Aber es muss doch noch andere Möglichkeiten zur Verteidigung geben? Das olle Gewehr kann ich vergessen, Munition habe ich ja auch keine. 
 Hm, vielleicht könnte ich mir ein Bumerang bauen? Aber wie soll das Ding zurückkommen, wenn es in den dichten Dschungel fliegt? 
 Ich könnte mir Wurfspeere bauen, aber die wären auf Dauer sicher schwer und unhandlich zu tragen und sperrig in dem ganzen Gestrüpp noch dazu. 
 Ach, so etwas wie eine Pistole wäre perfekt. Klein, handlich, schnell zu ziehen. Nimmt wenig Platz weg, ebenso die Munition und ist trotzdem gefährlich. 
 Irgendwie komme ich wieder auf die Steine. Die sind schnell geworfen und tun sicher weh, wenn man sie abbekommt - zumindest ins Gesicht. Aber das ist auf Dauer auch nichts. Denn wie soll ich einen Haufen dicker Steine die ganze Zeit mit mir herumschleppen? Womöglich noch in der Handtasche? Es wäre einfacher, wenn ich nur Kieselsteine nehmen könnte, aber die tun nicht so weh. Es sei denn, sie wären mit richtig Pfeffer geworfen ...
 Da fällt mir wieder ein Film ein. Diesmal ist es ein Zeichentrickfilm. Es war ein alter Comic-Streifen mit Donald Duck. Der hatte Ärger mit seinen Neffen, die frech mit einer Schleuder alles Mögliche kaputtgeschossen haben. Eine Schleuder wäre perfekt! Ich kann sie bestimmt bauen, jedenfalls die Version ohne Gummiband, sie ist klein, leicht und ich kann mit ihr relativ kleine Steine wirkungsvoll verschießen. Wie eine Pistole. Natürlich müsste ich das üben, aber ich habe ja Zeit und Steine gibt es auch genug. 
 Ja, jetzt habe ich es: Ich baue mir eine Schleuder. 
  
 Zuerst nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und gehe mit Speer und äußerster Wachsamkeit bewaffnet meine Tasche mit Früchten suchen. Ich finde sie nur wenige Meter neben der Stelle, an der der Jaguar sein Opfer gefangen hat. Der Ort wirkt wie immer, kein Blut, kein Fell, keine Leichen. Der Schlamm ist feucht und kühl, die Tiere machen ihr übliches Geschrei und es liegt ein feiner Sprühregennebel in der Luft. 
 Ich habe trotzdem eine Scheißangst und mache mich mit meinem Essen so schnell es die Vorsicht zulässt auf den Rückweg zur Stadt. 
 Dann vertreibe ich den Hunger mit zwei köstlichen Früchten und ein paar Blättern und ruhe mein Bein aus. Und dann geht es ans Schleuderbauen. Ich brauche eine Schnur oder ein Band, dann etwas, wo der Stein reinkommt und natürlich passende Steine. Letztere sind nicht das Problem. Aber wo bekomme ich eine Schnur her? Nach kurzem Nachdenken habe ich eine Idee. Am Turm im Palast wächst wilder Wein oder Efeu oder ein Verwandter davon. Jedenfalls ist es eine Kletterpflanze. Ich reiße mir ein paar Meter davon ab und flechte sie zusammen. Volltreffer. Ich habe eine dicke, stabile Schnur. Für den Steinflecken habe ich auch schon eine Idee. Ich schnappe mir meine immer noch fast komplette Jeans und raspele in mühsamer Kleinarbeit ein kleines Quadrat heraus. Ha! Bald habe ich es geschafft. 
 Jetzt muss nur noch die Schnur irgendwie daran befestigt werden. Heute habe ich meinen genialen Tag, denn mir fällt schon wieder etwas ein. Am Rande des Plateaus wachsen Büsche mit fiesen, langen Dornen. Mit viel Fingerspitzengefühl zupfe ich mir einen alten, braunen ab und schon habe ich eine Nadel. Ich durchbohre das Jeansstück mehrfach an den langen Seiten, was überraschend einfach geht, und kann die Schnur durchziehen. Jetzt muss ich nur noch etwas abschätzen, schneiden und knoten und schon ist die Schleuder fertig. Es hat mich zwar wieder den ganzen restlichen Tag gekostet, aber es hat geklappt. In der schnell aufziehenden Dämmerung lege ich mich schlafen und freue mich wie ein Dschungelkönig auf den nächsten Tag. 
 Der beginnt mit einem schnellen Frühstück und dann geht es los mit dem Schleuder-Training. Ich baue mir auf einem großen Platz mitten in der alten Ruinenstadt ein Ziel aus alten Stämmen und Steinen auf, gehe ein paar Schritte auf Distanz und greife einen Stein von den extra zum Üben zusammengesuchten Kieseln. Ich lege den Stein vorsichtig in das Mittelstück, greife die beiden Enden und lasse die Schleuder hängen. Plumps. Der Stein fällt raus. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. 
 Als Nächstes lasse ich zuerst die Schleuder hängen, dann lege ich den Stein ein. Das klappt. Jetzt fange ich an mit dem Arm zu wirbeln, damit richtig Schwung in die Sache kommt. Aber ich mache es ungeschickt und der Stein plumpst wieder raus. Verdammt! Das ist doch nicht so einfach, wie ich gedacht habe. 
 Ich versuche das Ganze noch einmal, erhalte aber wieder dasselbe Ergebnis. Nach einer Stunde und mindestens zwanzig frustrierenden Versuchen schaffe ich es endlich: Mein Arm rotiert wie ein Ventilator, die Schleuder mit beiden Enden fest in der Hand, der Stein sitzt fest gepresst in seinem vorgesehen Stück. Und wie bekomme ich ihn jetzt auf das Ziel?
 Ich wirbele und wirbele, habe aber keine Idee. Also reiße ich im hoffentlich richtigen Moment den Arm nach vorne. Die Schleuder saust vor, reißt mir beinahe das Gelenk aus der Schulter und eine Sekunde später plumpst der Stein gelangweilt zu Boden. Zum Kotzen!
 Vielleicht muss ich ein Ende der Schleuder loslassen? Ich versuche es und nach drei Mal probieren bin ich wieder fleißig am Schleudern. Ich versuche, das eine Ende loszulassen, aber ungeschickterweise verliere ich das andere auch und die Schleuder landet samt Stein zwei Meter links vorne von mir im Dreck. 
 Puh, da hab ich mir ja was vorgenommen. Ich mache beleidigt eine Früchtepause, vor allem weil mein Bein wieder zieht. Dann mache ich ein Schläfchen und versuche es nochmal. 
 Ich habe mir überlegt, dass ich von Anfang an ein Ende fest in die Hand nehme und das andere nur zwischen Daumen und Zeigefinger, dann könnte ich es einfacher loslassen, ohne gleich die ganze Schleuder zu verlieren. Also sammele ich mir die Steine wieder zusammen und probiere es erneut. 
 Unzählige Versuche später habe ich es endlich raus. Ich kann den Stein einlegen, die Schleuder in Schwung bringen und schaffe es, das eine Ende loszulassen und den Stein abzufeuern. Das Dumme ist nur, dass der Stein sonst wo hinfliegt, nur nicht Richtung Ziel. Mal fliegt er nach oben, mal nach unten und donnert auf den Boden. Er ist schon nach rückwärts abgehauen, und wenn ich es einmal halbwegs nach vorne schaffe, dann fliegt er so schief davon, dass ich nicht einmal eine Elefantenfamilie treffen würde. Ich ärgere mich, freue mich aber gleichzeitig auch. Denn ich weiß, dass ich durch Üben besser werden kann. Beim Klettern hat es doch auch geklappt. Und das Prinzip funktioniert. Jetzt muss ich nur noch fleißig trainieren und hoffen, dass ich die Schleuder erst einsetzen muss, wenn ich es kann. 
 Wie um mir zu der Erkenntnis zu gratulieren, setzt ein Sturzregen ein. Er ist warm und die Tropfen sind riesig. Ich lasse sie auf mich herunterklatschen, strecke die Arme Richtung Himmel und genieße es. Es duftet herrlich nach Regen, ich habe kaum noch Schmerzen und werde bald in der Lage sein, mich zumindest etwas verteidigen zu können. Ich darf nur nicht zuerst angegriffen werden ... Aber das verdränge ich so gut ich kann und will mir meine Laune nicht verderben lassen. 
 Aber am Abend liege ich auf meinem Lager und fühle mich beschissen. Ich sehe die toten Passagiere aus dem Flugzeugwrack vor mir, als ob es gestern passiert wäre. Ich vermisse meine Mutter, meine Freunde, Holger, mein altes Leben. Weinkrämpfe schütteln mich und ich bin unendlich traurig. Aber trotzdem geht es irgendwie weiter. Ich habe nicht so lange überlebt, um jetzt in Selbstmitleid zu versinken. Dennoch will der Gram nicht weichen und begleitet mich, bis ich endlich eingeschlafen bin. 
  
 Im tiefsten Dunkel schrecke ich hoch. Ich habe einen schrecklichen Schrei gehört. Grollend, durchdringend bis tief in den Magen. Das war der Jaguar. Ich weiß es. Ich weiß aber nicht, ob ich es nur geträumt habe. Ich packe meinen Speer und drücke mich an die Wand. Nichts passiert und irgendwann bin ich wieder eingeschlafen. 
  
 Die nächsten Wochen bestehen aus üben, essen, ausruhen. Meine Früchte hole ich mir aus dem Wald und ich mache mir jedes Mal fast in die Hose und habe die ganze Zeit den Speer umklammert, dass ich meine Hände fast nicht mehr spüre. Aber ich werde vom Unglück verschont. Ich habe sogar einmal Herbert wiedergesehen, der mir freundlich zugeschnuffelt hat. 
 Dennoch verlasse ich die Stadt nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich weiß nicht warum, aber hier fühle ich mich sicherer. Vielleicht liegt das daran, dass es von meinen Artgenossen gebaut wurde. 
 Beim Ausruhen nehme ich mir die Bücher aus meiner Bibliothek vor. Bald habe ich alle durch. Zurzeit sind die Reiseführer dran. Ich bin mittlerweile zur Peru- und Limaexpertin geworden. Es ist echt ein interessantes Land, das hätte ich früher nie gedacht. Ganz anders als Deutschland und ganz anders als der Dschungel natürlich. Aber trotzdem würde ich es mir mittlerweile wirklich gerne einmal anschauen und die ganzen Natursehenswürdigkeiten, alten Kolonialüberbleibsel und Indianerruinen bestaunen. Naja, zum Teil tue ich das ja jeden Tag. Auch lustig ist, dass jeder Reiseführer komplett anders ist. Der eine legt mehr Wert auf Sehenswürdigkeiten, der andere zählt alle Bars, Clubs und Restaurants auf und der dritte ist fast eine Geschichts- und Geographieabhandlung. 
 Das Königin spielen habe ich aufgegeben, mir ist nicht mehr danach. Statt dessen übe ich täglich ausdauernd mit der Schleuder. Ich habe eine Besessenheit entwickelt, die ich so an mir nicht kenne. Aber wenn es mir beim Überleben hilft, nehme ich diesen neuen Charakterzug gerne an. Die ersten Tage war ich froh, wenn der Stein zumindest in der Nähe des Ziels einschlug. Aber nach wenigen Wochen bin ich in der Lage es regelmäßig zu treffen. Das Geschoss fliegt zwar nicht immer genau da hin, wo es soll, aber eine gewisse Zielsicherheit ist da. Auch brauche ich nicht mehr ewig, bis ein neuer Stein und die Schleuder bereit sind, sondern nur noch halb so lang. Ja, Üben hilft, aber es ist ein langer Weg bis zur Meisterschaft. Der Spruch hätte auch von einem meiner früheren Lehrer kommen können und ich würde ihnen jetzt recht geben. 
  
 Ich bin wieder auf Früchtesuche in der Nähe von Herberts Heimat unterwegs. In den letzten Tagen hat es recht wenig geregnet und es ist besonders heiß, sodass die Hitzeschwaden sogar durch den Sumpf wabern und man sich nirgendwo verstecken kann. Das Einzige, was Kühlung bringt, ist der schlammige Boden, der heute besonders saftig ist und meine Füße nehmen die Erleichterung dankbar auf. 
 Als ich gerade eine Pause mache und auf meinen Speer gestützt am Boden hocke und die Umgebung beobachte, da höre ich etwas. Es erinnert mich ein bisschen an einen Zoo, so als ob ganz viele gefangene Tiere durcheinander schreien würden. 
 Ich halte die Hand hinter das Ohr und lausche. Ja, es ist immer noch da. Und es wird lauter. 
 Auf einmal bricht eine Lawine von Lebewesen durch das Gebüsch. Schweinsratten galoppieren neben Hamsterbibern, Mäuse huschen unter kleinen Hirschen durch. Viele der großen und kleinen Säuger habe ich noch nie gesehen. Es ist, als habe jemand die Brücke der Arche Noah heruntergelassen und alles, was die Natur anzubieten hat, kommt hervor. Aber es sind keine Vögel, Affen oder Schlangen dabei. 
 Und plötzlich merke ich auch, warum. Ich stehe bis über die Knöchel im Wasser. Und es steigt! Auch wenn ich das so hier noch nicht erlebt habe, weiß ich sofort, was los ist: Flut! All diese Tiere fliehen vor dem Ertrinken. Affen und Vögel haben es nicht nötig, da sie über dem Boden leben. Und ich vermute, die meisten anderen Tiere hier können auch passabel schwimmen, suchen aber trotzdem lieber etwas höheres Land. Aber ich, ich bin eine miserable Schwimmerin. 
 Jetzt bekomme ich doch Panik. Ich drehe mich um und spurte den Tieren hinterher, scheiß auf die Vorsicht. Ich muss so schnell ich kann zurück zur Stadt. Das Wasser unter mir platscht auf, wenn ich mit meinen Füßen durchstürme und es steigt immer noch, obwohl ich wirklich verdammt schnell fliehe. Trotz Panik merke ich, wie gut ich wieder rennen kann, mein rechtes Bein ist fast wieder das alte. Das nützt mir aber auch nichts, wenn ich von einer reißenden Flut in den Tod gezogen werde. 
 Ich renne, wie ich noch nie gerannt bin. Dornen, Äste und Blätter peitschen mich, aber es ist mir egal. Bald habe ich die alte Straße gefunden, aber auch sie steht schon unter Wasser. Ich merke gar nichts von einer Strömung und Geräusche macht es auch nicht, es steigt einfach nur. Mir reicht es fast bis zu den Knien, das macht das Rennen nicht einfacher. Zusammen mit ein paar verrückt dreinblickenden Reh-ähnlichen Tieren platsche ich spritzend die Straße entlang, Richtung rettender Stadt. 
 Irgendwann kann ich nicht mehr rennen, das Wasser ist zu hoch. Und jetzt merke ich auch die Strömung. Sie ist nicht stark, aber sie ist da und will mich von den Füßen ziehen. Meine Panik steigt, ich sehe nur noch den Fluchtweg vor mir. Dort, wo sonst die Straße versteckt zwischen Busch und Baum verläuft, ist nur noch eine Wasserfläche zu sehen, auf der allerlei Grünzeug schwimmt und aus der die verschiedenen Bäume seelenruhig hervorschauen. 
 Ich lasse den Speer fallen, springe mehr, als dass ich laufe. Im Hintergrund kann ich schon die Stadt sehen, eigentlich ist es nicht mehr weit. Aber ich komme nicht mehr richtig vorwärts. Mit aller Kraft und einer Verbissenheit, die an einen Rottweiler erinnert, arbeite ich mich durch die Brühe und halte mich immer wieder an dicken Farnen, Stämmen und Buschwerk fest. Die Strömung wird langsam unangenehm, aber noch kann ich mich halten. Irgendwann kann ich nicht mehr richtig stehen und muss tatsächlich schwimmen. 
 Meine Panik treibt mich voran, aber ich weiß, dass ich es schaffen kann. Der Wald hier ist so dicht, dass ich immer etwas zum Festhalten finde. Die Flut zerrt an mir, aber meine durch das Dschungelleben gestählten Arme halten mich. Strampelnd und keuchend arbeite ich mich durch die unwirkliche Flutwelt, bis ich es zur Treppe geschafft habe. Dort wartet schon ein kleiner Zoo auf mich. Fast alle Säugetierarten, die ich jemals hier gesehen habe und noch ein paar mehr tummeln sich mit einigen Exemplaren auf der riesigen alten Felstreppe. Raubtiere sind keine dabei, zum Glück! 
 Die Tiere lassen sich in Ruhe, so als gebe es ein ungeschriebenes Gesetz der Flut, das alle gleichmacht. Auch mich ignorieren sie, vermutlich halten sie mich für einen der ihren. Und in gewisser Weise bin ich das auch. Denn ich habe nichts mehr bei mir, was von Menschen produziert wurde, außer der Tasche mit Früchten, die ich mir umgehängt habe. Wahrscheinlich rieche ich auch wie ein Dschungeltier, wieso sollten sie mich also für etwas Besonderes halten? Und selbst wenn, die Flut macht uns alle gleich. 
 Tropfend steige ich die Treppe bis ganz nach oben, setze mich auf die Stufen und lasse mich von der Sonne trocknen. Dann sehe ich mir das Spektakel unter mir an. Das Wasser steigt noch einige Stunden, dann bleibt es auf einer gewissen Höhe stehen. Die Tiere auf der Treppe machen es sich auch gemütlich und in den Baumkronen geht das Leben ohnehin weiter wie bisher. Die Vögel, Affen und natürlich auch die Frösche und Insekten kümmert die Flut nicht. Die können sich ja ganz einfach in die Oberwelt retten. Und die anderen, die festen Boden unter den Pfoten und Hufen brauchen, die haben ihn sich gesucht, hoffentlich. 
  
 Die Flut bleibt zwei Tage, dann regnet es noch einmal für ein paar Stunden wie beim Weltuntergang, sodass ich mich ins Rathaus rette, das noch das kompletteste Dach hat. 
 Danach fängt das Wasser erst langsam, dann immer schneller zu fallen an. Und weitere zwei Tage später sieht wieder alles aus wie vorher. Nur der Boden ist noch sumpfiger und feuchter, als er es vorher gewesen war. 
 Die Tiere kehren zurück in den Wald, nachdem sie geduldig gewartet haben und kein Wesen scheint noch Notiz davon zu nehmen, dass es bis vor Kurzem noch eine tödliche Gefahr gegeben hat. Ich beschließe, noch einige Tage zu warten, damit ich nicht in frisch aufgespülten Sumpflöchern verschwinde, und nutze die Zeit, um mit der Schleuder zu üben und noch einmal den Seewolf zu lesen - das viele Wasser hat mir Lust auf diesen Roman gemacht. 
  
 Schließlich sind meine Früchte alle und ich muss wieder in den Wald. Ich habe mir einen neuen Speer gemacht, er ist nicht nur als mögliche Waffe, sondern auch als Stütze und Wanderstock unverzichtbar. Heute nehme ich auch zum ersten Mal meine Schleuder und die kleine Handtasche voll Steine mit. Hoffentlich brauche ich sie nie!
 Die Atmosphäre im Waldland ist anders als sonst. Es riecht noch sumpfiger und muffiger. Ja, es stinkt nach Tod und der Odem erinnert mich stechend an die verfaulenden Passagiere im Flugzeug. Auch findet sich hier und da ein Fisch, der im Gestrüpp hängen geblieben ist und nun zum Vergammeln verdammt ist, zumindest wenn er nicht vorher von einem Aasfresser, welcher Art auch immer, verputzt wird. 
 Der Boden ist weicher und schwerer als sonst und macht das Vorankommen etwas beschwerlicher. Aber ich bin ja kein schwächliches, krankes Schulmädchen mehr, das ich mal war, daher komme ich gut damit klar. 
 Ich frage mich, wie lange ich jetzt schon hier bin. Seit ich den Baum verlassen habe, habe ich das genaue Zählen aufgegeben. Von meiner Intuition her würde ich aber schon sagen, dass es mindestens ein Jahr ist. Ja, 52 Wochen oder mehr. Das klingt nach viel, wenn ich aber bedenke, was ich hier schon alles erlebt habe und ertragen musste, ist das nicht sehr viel Zeit. Ich hab hier mehr Erfahrungen gesammelt und verrücktere Situationen erlebt als bisher in meinem ganzen Leben zusammengenommen. Ich kann mir kaum noch vorstellen, wie es ist, in einem richtigen Bett zu schlafen und morgens von einem Wecker geweckt zu werden. Wie es ist, wenn draußen die Autos vorbeifahren und mal eine Weile keine Vögel zwitschern. Wie es ist, an einem Frühstückstisch zu sitzen und Brötchen mit Marmelade und Ei zu essen. Wie es ist, ein Glas Milch zu trinken und mit dem Bus zur Schule zu fahren. Stundenlang in engen, stickigen Räumen eingesperrt zu sein, mit Menschen, die man nicht mag und die nur dort sind, weil sie so alt sind wie du. Vor Menschen, die einen nicht mögen und gelangweilt irgendwelchen Kram aus Büchern herunterbeten und bescheuerte Noten verteilen. 
 Aus meiner Perspektive betrachtet hat dieses Leben nichts, aber auch gar nichts mit richtigem Leben zu tun. Fast alles, was ich in der Schule gelernt (und meist schnell wieder vergessen) habe, ist hier vollkommen nutzlos. Und ich bin so wie früher der Überzeugung, dass es auch im normalen Zivilisationsleben so gewesen wäre. Meine Eltern wissen auch nichts mehr aus der Schule, das geben sie sogar offen zu. Aber sie leben ihr Leben trotzdem erfolgreich. 
 Nein, die Zivilisation ist eintönig, skurril und unwirklich geworden für mich. Und dennoch will ich unbedingt dorthin zurück. Es ist eine Sehnsucht in mir, die ich fast greifen kann. Ich will mit jemandem lachen, weinen, streiten und herumalbern. Ich will mit meinen Freundinnen zu McDonalds gehen und danach ins Kino. Ich will Holger sehen und mit ihm verbotene Sachen machen. Ich will mich mit meinen Eltern zoffen und sie danach umarmen. Ich will freiwillig 10 Stunden in der Schule hocken und mir das ganze langweilige Gelaber anhören, bis es mir zu den Ohren herauskommt. Und dann stopfe ich mich in der Cafeteria mit Eis und Schokolade voll. Ich will wieder als Mensch angesehen und angesprochen werden. Ich habe dieses ewige Schweigen satt. 
 Aber statt dessen stampfe ich durch einen matschigen stinkenden Dschungel, muss jeden Tag Angst um mein Leben haben und lebe von Obst und Blättern. Und irgendwie mag ich auch das. Trotzdem würde ich meine Seele für ein Flugzeug verkaufen, das mich nach Hause bringt. 
 Ich bewege mich weiter vorsichtig durch das verschlammte Unterholz, da sehe ich einen großen Kadaver liegen. Es ist ein Hamsterbiber, der schlaff im Geäst hängt und schon ein wenig angegammelt aussieht. Ich umrunde die Leiche und erstarre: Der schwarze Fleck auf dem Kopf ist einmalig und unverkennbar. Es ist Herbert. Mir schießen Tränen in die Augen und ich muss schwer schlucken. Wie gemein das doch ist. Da entkommt der kleine Kerl einem Jaguar-Angriff und stirbt dann durch etwas Banales wie Hochwasser. Wobei diese Tiere doch gut schwimmen können?! Ich taste das, was früher einmal Herbert gewesen war, mit dem Speer ab, aber ich kann keine Verletzung erkennen. Stattdessen krabbeln kleine, matte Käfer unter dem Bauch hervor. 
 Ich reibe mir die Augen und bemitleide mich selbst, denn schließlich war Herbert so etwas wie mein einziger Freund. Soll ich ihn begraben? Das wäre christlich. Aber ich bin keine Christin, oder zumindest nur auf dem Papier. Und eine Schaufel habe ich auch nicht. 
 Nein, ich lasse ihn hier so, wie er ist. Die Natur wird sich darum kümmern und ich kann mir auch nicht vorstellen, die Leiche anzufassen und in eine Grube zu packen. Traurig wende ich mich ab und gehe weiter auf Erkundung und Früchtesuche. 
  
 Wenige Tage später - der Dschungel ist wieder fast wie vor der Flut - gehe ich in der Nähe der Krokodilfamilien auf Nahrungssuche und finde einige herrlich schmeckende gelbe Früchte, die an Aprikosen erinnern. Bisher kannte ich sie noch nicht, so ist die Freude doppelt groß. Aber während ich das süße Fruchtfleisch genieße, weht mir ein unangenehmer Geruch entgegen. Das habe ich hier nun wirklich noch nicht gerochen. Ich packe mir ein paar falsche Aprikosen ein und schleiche schnüffelnd in die Büsche. Behutsam folge ich dem Geruch, der ein wenig an faule Eier und Straßenbelag erinnert. Da sehe ich plötzlich einen kleinen Tümpel vor mir. Aber das Wasser ist nicht blau, braun oder rötlich, sondern tiefschwarz. Und es stinkt bestialisch. Trotz des Ekels, der mich packt, gehe ich näher heran. Was ist das? 
 Das ist kein Wasser. Es ist zwar eine Flüssigkeit, aber sie ist zäh, dickflüssig und klebrig. Das sehe ich an einer Brummsel, die in der schwarzen Masse festhängt und trotz ihrer stolzen Größe nicht wieder wegkommt. Ich atme flach und durch den Mund und helfe dem Insekt. Sofort, nachdem ich es mit meinem Speer aus dem düsteren Kleber gerissen habe, fliegt es mit Schlagseite und unter lautem Brummen davon. 
 Nun glaube ich auch, dass ich weiß, was das ist. Es ist Öl! Ich habe das zwar noch nie vorher in Rohform gesehen, aber was sonst sollte zäh, klebrig und schwarz sein, aus dem Boden quillen und nach Teer und faulen Eiern stinken? 
 Ha! Jetzt bin ich nicht nur die Königin des Dschungels, sondern auch noch Erdölmillionärin. Zu dumm, dass das Zeug hier völlig nutzlos ist. Ich mache, dass ich wegkomme, denn auf Dauer ist der Gestank kaum auszuhalten. 
  
 Wenige Stunden später bin ich wieder zu Hause im Palast und habe heute Lust, mich anständig zu schmücken. Ich behänge mich mit meinen Juwelen, die ich seit Wochen nicht angefasst habe, mache mir die Haare so schön, wie ich es hinkriege, und stolziere elegant durch meine menschenleere Stadt. Ja, ich habe alles, was eine Königin braucht! Eine Stadt, die Wetter und Zeitaltern trotzt, weites Land, Gold, Juwelen und sogar Erdöl. Nur keine Untertanen. Aber was soll es, dann muss ich mir auch keine Sorgen um Aufstände, Wahlen oder Giftmörder machen. 
 Da höre ich ein seltsames Geräusch. Es klingt wie Donnergrollen, doch anders. Ich weiß nicht, was es ist, doch es wirkt seltsam vertraut. 
 Wie ein Eisblock bleibe ich stehen und traue mich nicht zu atmen. Das ist doch nicht ...? Vorsichtig lege ich die Hand hinters Ohr und lausche. Doch, es ist.
 Ich sprinte los wie eine Olympionikin, über Wurzel, Gras, Moos und Steinplatten. Vorbei am Rathaus, in den Palast hinein und klettere den Aussichtsturm hoch. Und da sehe ich es: ein Flugzeug! Das Brummen ist tatsächlich ein Flugzeug! Es fliegt rechts neben dem Tafelberg über die Ebene und ist ziemlich hoch. 
 Ich kämpfe um das Gleichgewicht, da mich die Freude beinahe von den Beinen reißt. Ich komme doch noch nach Hause! Man hat mich gefunden! Ich winke fanatisch und jubele, wie ich noch nie gejubelt habe. 
 Aber dann frage ich mich, ob die mich überhaupt sehen können. Das Flugzeug ist ja nur ein kleiner, brummender Punkt am Horizont. Und es fliegt zwar nicht von mir weg, aber auch nicht zu mir hin. Was soll das?
 Das Jubeln erstickt und ich bleibe mit erhobenem Arm stehen. So komm doch her, Flugzeug, komm her! Aber es kommt nicht. 
 Am liebsten würde ich springen, aber das geht hier oben nicht. Also lege ich die Hände an den Mund und schreie und rufe so laut ich kann. Aber ich weiß, dass es eigentlich sinnlos ist. Sie können mich nicht hören. Ich winke noch einmal, aber auch das kann ich vergessen. 
 Mein Trotz meldet sich. Nein, ich sehe das nicht ein! Hier ist ein Flugzeug und es soll mich gefälligst entdecken und heimbringen! Ich winke und schreie und das Gefährt folgt unverändert seinem Kurs. Bald verschwindet es über dem Dschungel in den Wolken. Und kurz darauf verebbt auch das charakteristische Brummen. Nur noch Grillen, Vögel und Blätterrauschen bleiben. 
 Ich stehe noch auf dem Turm, bis es dunkel wird. Dann krabbele ich verkrampft und steif wieder runter und lege mich, ohne den Schmuck auszuziehen, in mein Lager und starre an die Decke. Ich denke an nichts und bleibe so, bis ich eingeschlafen bin. 
  
 Tagelang kann ich nur an das Flugzeug denken. Ich esse, trinke, renne, klettere, übe mich an der Schleuder. Auch in einem Buch blättere ich herum. Aber ich weiß nicht einmal, welches es ist. Denn mein Körper ist nur eine leere Hülle, eine Marionette, die ihren eigenen Weg geht. Meine Gedanken sind bei dem großen Metall-Drachen aus der Zivilisation. 
 Jeden Tag hoffe ich, dass sie mich doch gesehen haben und ein Rettungsteam unterwegs ist. Aber mit jedem Tag, der vergeht, schwindet auch die Hoffnung. Da kommt niemand. Genau wie schon seit so vielen Monaten. 
 Es vergehen noch mehr Tage und der Gedanke an das Flugzeug wird von einem neuen abgelöst: Machtlosigkeit. 
 Ich kann nichts tun. Ich kann kein Feuer machen, keinen Rauch. Habe kein Funkgerät, keine Leuchtpistolen, Raketen. Nichts geht. Auch kann ich dieses wilde Land nicht verlassen. Bestien, Sümpfe, Treibsand und tödliche Flüsse sperren mich ein. Ich bin keine Königin, ich bin eine Gefangene. Machtlos vor dem Strafvollzugssystem der Natur. 
 Jetzt hasse ich die Einsamkeit zum ersten Mal so richtig. Ein Mensch in einer riesigen leeren Stadt. Ein Mensch in einem riesigen brodelnden Dschungel. Ganz allein. Niemand, der mit einem spricht, niemand der einen in den Arm nimmt. Nicht einmal jemand, der einen beschimpft. Was würde ich dafür geben, beleidigt zu werden! Nennt mich Gothik-Schlampe, Punkerin, Versagerin! Macht euch über meine Nacktheit lustig! Über mein verfilztes Haar, den Schmutz und die Narben! Aber beachtet mich!
  
 Von Woche zu Woche werde ich unruhiger. Ich habe wieder versucht Feuer zu machen. Tagelang. Vergeblich. Nichts hilft. Ich kann reiben, rubbeln, schlagen und pusten so viel ich will. Ob mit Stein oder Holz in jeder hier auffindbaren Version, ich kriege es nicht hin. Nun tigere ich in der Stadt umher und kann nicht stehen bleiben. Nichts beruhigt mich, weder das Schleudertraining, noch Bücher, Herumschreien oder Schimpfen. 
 Nachts liege ich wach und zappele mit den Füßen. Manchmal schlafe ich dann doch ein, aber sobald ich wach bin, bin ich aufgedrehter als zuvor. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. Verzweifelt packe ich Schleuder, Speer und Verpflegung, ziehe mir meine Jeans an und ziehe in den Dschungel. 
 Ich kehre nicht zurück und versuche wochenlang Wege und Pfade nach draußen zu finden, die ich früher übersehen habe. Aber es ist nichts zu machen. Der Fluss ist so reißend wie zuvor, dort hineinzugehen wäre Selbstmord. Ebenso wie die Treibsandfelder. Ich wäre fast wieder hineingeraten, weil ich in meiner Unruhe unvorsichtig gewesen bin. Aber es ist tückisch und es ist überall. Und wer weiß, wie viele Kilometer dieser tödliche Landstrich weitergeht. 
 Die Felsen am Tafelberg sind immer noch nicht zu erklettern. Ich bin mittlerweile wirklich gut darin, habe kräftige Arme und Finger. Aber gegen Überhänge von abbröckelndem Gestein bin ich vollkommen machtlos. Ich bin drauf und dran jede Vorsicht fahren zu lassen und einfach auf Risiko nach oben zu klettern. Aber die Vorstellung eines möglichen Sturzes aus über zwei Metern auf den harten Grund korrigiert mein Denken rechtzeitig. Es ist, als wolle der Berg sagen: »Vorsicht, Mädel! Wenn du sterben willst, passiert es auch!«
 Aber ich will es nicht, ich will hier nur weg. 
 Mit all meiner bisher gesammelten Dschungelerfahrung versuche ich, durch den fiesen Sumpf neben dem Berg zu kommen. Aber ich finde einfach keine festen Wege. Es ist wie Treibsand mit Wasserlöchern und Pflanzen und mittlerweile merke ich schnell, wo man entlang kommen kann und wo nicht. Und dieser Sumpf ist nicht nur tückisch, sondern richtig hinterhältig. Ich muss abbrechen, nachdem ich mich einmal nur mit größter Mühe aus einem klebrigen Wasserloch retten konnte. 
 Und trotz aller Verzweiflung und Einsamkeit traue ich mich einfach nicht an den Krokodilen vorbei. Ich habe das Gefühl, dass sie sich noch einmal vermehrt haben. Von was leben die alle? Die müssen doch Horden an Fischen, Säugern und Vögeln verputzen? Ich will nicht probieren, ob sie mich auch als Snack ansehen, denn jedes Mal läuft es mir eiskalt den Rücken herunter, wenn ich diese mit Reißzähnen bestückten Schlunde sehe. Nein, mit meinem Piekse-Speer und den Schleudersteinchen kann ich gegen die niemals etwas ausrichten. Außerdem wäre ich vor Angst in einem Kampf wehrlos. 
 Und irgendwann habe ich alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Es gibt kein Entkommen. Nicht ohne Schlauchboot, Hubschrauber oder Krokodilsjägerausrüstung. Ich schlurfe zerzaust zurück zur Stadt und bin kurz davor vor Verzweiflung meinen Kopf gegen die Steinmauern zu schlagen. 
  
 Ein paar Tage gammele ich geknickt vor mich hin. In meinen Träumen tauchen die Leichen aus dem Flugzeug wieder auf und lachen mich aus. Ich versuche, die Sitze auszureißen und sie damit abzuwerfen, aber ich habe keine Kraft. 
 Tagsüber hänge ich nur so herum. Aber von Tag zu Tag wächst ein neues Gefühl in mir, das erst wie eine Kerze, später wie eine Fackel und am Ende wie ein Flammenwerfer brennt. Es ist der Hass. 
 Ich hasse die Stadt, ich hasse den Dschungel. Ich hasse die ewigen, vergnügt zwitschernden Vögel, die blöden Grillen, die stinkenden Krokodile und dümmlichen Insekten. Ich hasse die stupide in der Gegend herumstehenden Bäume, die Wolken, den Himmel und die Sonne. Der Gestank widert mich an, das Panorama geht mir auf die Nerven und ich hasse alle Menschen auf der Welt, weil sie mich hier alleine lassen. 
 In meinem Zorn reiße ich Äste und Blätter aus, trete gegen Stein und Baum und schmeiße meinen verhassten Schmuck gegen die Wand. 
 Ich bin so machtlos! Eine schöne Königin, die es nicht einmal schafft, ihr Reich zu verlassen. Nein, ich bin ein Wurm. Ein schwacher, kleiner Wurm. Wie war ich stolz, dass ich das Asthma besiegt habe. Auf meine braun gebrannte Haut, die kräftigen Waden, die starken Arme. Die Ausdauer und Kraft, die ich bekommen habe. Und doch bin ich nur ein großer Wurm. Jeder kleine Fisch schwimmt besser als ich. Im Kampf würden die Krokodile in einer Sekunde Hackbällchen aus mir machen. Ich klettere wie eine schwangere Ente. Und ich bin handwerklich begabt wie ein Dorftrottel aus Hintertupfingen. Nein, ich bin keine Königin. Nur ein Wurm, nur ein Wurm. 
  
 Ich habe es nicht verdient, in diesem Palast zu leben. Nicht einmal in der Stadt, auch wenn sie noch so verfallen ist. Ich verlasse sie. Ich gehe nackt, wie es sich für einen Wurm gehört, in den Wald und wurme mich tagelang gedankenverloren und ziellos durch den Sumpf, bis ich plötzlich vor dem kleinen Plateau mit dem lila geschmückten Baum stehe. Ich fasse das als eine Einladung auf und besteige die Natursteintreppe. Dann lasse ich mich zwischen Moos und Wurzel auf meinen alten, mittlerweile verwitterten Sessel fallen und schaue die grüne Wand an. So, wie es sich für einen Wurm gehört. 
  
 Die Zeit verfliegt. Mein Tag sieht immer gleich aus. Aufwachen, essen, dasitzen. Herumstreunern, Früchte suchen. Ausruhen. Den Weltschmerz fühlen. Wieder ins Bett. 
  
 Ich kann den Baum nicht mehr sehen. Als ich hier ankam, war er wie ein Zuhause für mich und hat mich vor dem unbekannten Grün geschützt. Aber jetzt reichen sie mir, diese ewigen lila Blüten. Werden die denn niemals welk? Wann fallen die Blätter? Wann schneit es? Hier herrscht ewiger Sommer. Was mir früher wie ein wunderbarer Traum vorgekommen wäre, versaut mir nur noch die Laune. Ich will den bunten Herbst sehen, die kalte Regenluft im Gesicht spüren. Ich will auf einem Schlitten den Hügel heruntersausen, im weißen Pulver landen und einen Schneemann bauen. Wie es ist zu frieren, habe ich schon komplett vergessen. Nicht dieses Frösteln ab und an in der Nacht. Nein, das richtige Frieren, mit gefühllosen Eishänden, verbackenen Handschuhen und kleinem Eiszapfen an der Nase. Eiszapfen! Die hat es hier sicher noch nie gegeben. Nur diesen großen, eintönigen Baum mit seinen ewigen lila Blüten. Ich kann es nicht mehr sehen. Also gehe ich zurück in die Ruinenstadt. Da gibt es wenigstens verschiedene Gebäude, in denen ich abwechseln kann. Und wenn wieder einmal eine Flut kommen sollte, bin ich geschützt. Als ob das noch eine Rolle spielen würde. 
  
 Im Laufe der Monate sinkt meine Stimmung immer weiter. Ich überlege ernsthaft, ob ich mich vom Turm stürzen soll, aber irgendwas hindert mich daran. Vielleicht ist es mir zu anstrengend. Die meiste Zeit hänge ich herum und meine Gedanken werden immer wirrer. Ich habe das Gefühl vor Einsamkeit zu vergehen und langsam verrückt zu werden. Die Bücher habe ich alle gelesen, mehrmals und ich habe keine Lust mehr. Aber mir ist eine Idee gekommen, wie ich ein bisschen Farbe in mein Leben bringen kann. 
  
 Im Rathaus ist alles aufgebaut. Die Sonne bricht durch das lückenhafte Dach und erleuchtet die Bühne aus Stein. Die große Mumie ist Wolf Larsen, die kleine, die am Eingang liegt, Humphrey van Weyden. Ein toter Papagei, den ich am Tag zuvor gefunden habe, ist Köchlein. Der Kapitän und der Koch sitzen auf einem Steintisch, das ist die Ghost.
 »Oh nein! Ich will nicht ertrinken!« ruft van Weyden. Ich zerre ihn über den Boden Richtung Stein-Schiff. Er staubt, sodass die Sonnenstrahlen über ihm glitzern. Oh, er verliert das Bewusstsein!
 »Was ist das?«, fragt Kapitän Larsen. »Fisch es auf!«
 Das bunte, zerzauste Köchlein hüpft an den Rand und schaut ins felsige Wasser. Dabei verliert er eine Feder. Irgendetwas Klebriges hängt an meinen Fingern. Egal, das Stück muss weitergehen. 
 Ich wuchte Humphrey van Weyden auf den Tisch, es knackt bedenklich und staubt noch mehr. 
 »Welch ein Schwächling ...«, kommentiert Larsen. »Lasst ihn sich in der Kombüse erholen. 
 Ich packe den Bewusstlosen und Köchlein in eine Ecke und lege eine vorbereitete Plane aus Blättern über sie. Die Kombüse ist fertig. 
 Ja, es funktioniert. Ich habe den Seewolf zum Leben erweckt! Jeden Tag geht die Geschichte weiter, das Drehbuch habe ich immer zur Hand. Die Mannschaft besteht aus den anderen Mumien, Steinen und markanten Ästen. Vor allem Tod Larsen hat ein regelrechtes Gesicht in seinem Holz, mit knorriger Nase. 
 Und ich bin besonders stolz, denn Klara hat sich bereiterklärt, die weibliche Hauptrolle zu spielen! Für eine Streberin macht sie das sehr gut, wobei ich finde, dass das weiße Kleid nicht so ganz passt. Aber sie weigert sich, etwas Anderes anzuziehen. 
  
 Die Monate rasen dahin. Mein Theater lebt und gedeiht. Köchlein ist mittlerweile vergammelt, ich habe ihn durch einen Stein ersetzt. Der Seewolf war ein großer Erfolg, das Publikum ist ausgerastet. Aber auch die Folgestücke liefen gut. Die Konsalik-Geschichten sind voller Dramatik, perfekt geeignet für meine manchmal etwas maulfaulen Darsteller. Ich habe neben Klara noch Holger rekrutieren können, der frischen Wind in die Schauspielertruppe bringt und ein echter Blickfang ist. 
 Erst, als mir die Stücke ausgehen, und ich mich auf Geschichts- und Geographievorträge von Peru konzentriere, scheint das Publikum seine Begeisterung zu verlieren. Manchmal tauchen die ersten Buhrufe auf und ich bin erschüttert. Aber die Show muss weitergehen. 
  
 Heute ist es mir zu blöd. Ich liege mit angewinkelten Beinen auf der Seite, mitten in der Sonne, und habe keine Lust auf die Vorstellung. Die Mumien sind nicht mehr sonderlich stabil und es langweilt mich alles nur noch. Ich muss etwas Neues machen, sonst drehe ich noch durch. 
 In mir bauen sich ein Ärger und ein Frust auf, den ich monatelang unterdrückt habe. Zornig stehe ich auf und hätte zum ersten Mal im Leben richtig Lust, jemanden zu verprügeln. 
 Alles macht mich wütend: das Zwitschern der Vögel, die sich auch keine neuen Melodien ausdenken können. Die Sonne, die den Schnee fernhält. Die Ruinenstadt, weil sie ihre Bewohner hat gehen lassen. 
 Ich schnappe mir einen großen Ast, der als Keule perfekt geeignet ist. Damit verprügele ich die Bäume auf dem Plateau. Sie gehören hier nicht hin! Hier sollten Marktplätze stehen, mit fleißigen Menschen, die Gewürze und Kartoffeln verkaufen! Priester sollten hier entlangziehen, die ihre Götter anbeten und die Massen sollten ihnen huldigen. Statt dessen nur diese dämlichen, stummen Gewächse. 
 Dann hole ich meine Schleuder hervor, mit der ich schon lange nicht mehr geübt habe. Warum auch? Kein Raubtier hat an mir Interesse. Und das ärgert mich. Ich bin es auch wert, gejagt zu werden! Euch werde ich es zeigen!
 Ich schnappe mir brodelnd das Täschchen mit Steinen und die Schleuder und positioniere mich am Rand der Mauer. Nicht weit entfernt in den Baumkronen sitzen einige dumme Vögel. Die sind jetzt dran ...
 Ich schleudere, ziele und ab geht der Stein! Daneben. Die Vögel interessiert es gar nicht. Die werden schon noch sehen. 
 Der zweite Stein trifft, Federn fliegen und die Vögel machen sich kreischend davon. Ha, das kommt davon, wenn man einen Menschen nicht ernst nimmt. 
 Ich merke, wie erschöpft ich bin, geistig und körperlich. Ich packe die Schleuder wieder weg und lege mich schlafen, obwohl es noch lange nicht dunkel ist. In meiner Stirn pocht es und ich fühle mich beschissen. Trotzdem bin ich in Rekordzeit im Traumland. Leichen starren mich dort an, aber ich habe keine Angst mehr vor ihnen.
  
 Heute ist es mal wieder besonders heiß. Ich wache mit leicht pochenden Kopfschmerzen auf. Ein kleiner Rundgang durch die Stadt vertreibt sie. Trotzdem fühle ich mich nicht wohl. Habe ich gestern wirklich auf einen Vogel geschossen? Ich, die ich noch nie irgendetwas außer Moskitos und Spinnen etwas angetan habe? Ich glaube, ich werde langsam wunderlich. 
 Wenn ich es mir recht überlege, bin ich es schon. Ich spiele mit Mumien Theater, führe Selbstgespräche, sehe Leute, die gar nicht da sind. Selbst jetzt, während ich hier über Steine und Wurzeln des Plateaus wandle, stehen Klara und Holger an die Wand des Rathauses gelehnt und schauen zu mir rüber. Einfach so. Sie sagen nichts, sie winken nicht, sie schauen nur. Das ist doch nicht normal! Auch wenn ich mit ihnen rede, mit ihnen spiele und sie deutlich sehen kann, weiß ich doch, dass sie nicht da sind. Das ist völlig unmöglich. 
 Und dann werde ich noch gewalttätig. Einen Vogel mit der Schleuder abschießen ist der Anfang. Was kommt dann? Werde ich Schweinsratten jagen gehen? Sie fangen, in einen Käfig sperren und quälen? Oder sie zumindest zwingen, in meinen Stücken als Schauspieler mitzumachen? Nein, soweit darf es nicht kommen. 
 Aber es ist nicht so einfach. Von Monat zu Monat fühle ich mich weniger wie ein Mensch. Ich merke, wie mein Verstand sich verändert. Werde ich irgendwann so zerzaust und verrückt sein wie Ben Gunn in der Schatzinsel? Oder noch schlimmer? Das darf nicht sein. Da ich hier ja nicht wegkomme - der Gedanke sticht mir jedes Mal in den Magen - muss ich mir etwas anderes überlegen. 
 Mit verschränkten Armen stehe ich am Mauerrand, atme die feucht-heiße Luft ein und beobachte das brodelnde Dschungeltal, durch das vor den Bergen der Fluss donnert. Was kann ich tun, um nicht verrückt zu werden? Ich brauche Hilfe. Aber wie bekomme ich die? In meinem alten Zuhause wäre es ganz einfach gewesen. Ich weiß, dass meine Mutter eine Zeit lang zu einem Therapeuten gegangen ist. Wir haben da nie drüber gesprochen und ich kenne auch sonst niemanden, der das jemals zugeben oder erwähnen würde. Aber ich habe seine Rechnungen in den Briefen gefunden. Das wäre die beste Lösung. 
 Zur Not würden es auch Freunde tun. Mensch, ich würde mit jedem reden, den ich kriegen kann! Das ist ja das Problem. Ich bin hier einsam und allein, da ist niemand. Kein Therapeut, keine Freunde, nicht einmal Feinde. Wie soll mir da jemand helfen?
 Die Einzigen, die halbwegs an Menschen herankommen, sind die Mumien. Aber die haben ihre besten Tage schon lange hinter sich, schweigen mich staubend an. Und dann sind da noch die »Besucher«, wie ich sie nenne. Klara, Holger, meine Mutter. Mein Vater war auch schon da, alle meine Freundinnen und manchmal sogar Lehrer, die ich aber wegignoriert habe. Vielleicht sollte ich mich von einem Psychoklempner besuchen lassen? Aber kann ich mir aussuchen, wer kommt? Irgendwie schon. Klara taucht immer auf, wenn ich jemanden brauche, der schlau ist und klar denken kann. Holger taucht auf, wenn ich einsam bin. Wenn ich nur ganz fest an einen Doktor denke, vielleicht kommt er dann ganz von selbst? Ich will es ausprobieren.
 Den Tag verbringe ich mit Schleuder üben, und ein bisschen im Dschungelflachland spazieren zu gehen. Dabei überlege ich mir immer, wie wohl so ein Therapeut aussieht? Ich habe da nämlich keine Ahnung. Ist er groß oder klein? Dünn oder fett? Was hat er an? Was hat er dabei? Irgendwann einige ich mich auf einen alten Mann, der aussieht wie Albert Einstein und eine dicke Brille trägt. Er hat einen graugrünen Pullover an und trägt Kordhosen. In der Hand hat er einen Notizblock und einen Bleistift. Er schaut einen immer über die Brille hinweg an und sieht sehr verständnisvoll drein. Ja, der ist perfekt. 
 Immer wieder stelle ich ihn mir vor und sage mir, dass ich seine Hilfe brauche. Und als es dunkel wird, bette ich mich in den Palast und denke immer noch an ihn. 
  
 Ich habe nicht geträumt und fühle mich schlecht ausgeschlafen. Aber heute will ich es wagen, denn Klara starrt mich schon wieder so an. Ich gehe nach dem Frühstück ins Rathaus und positioniere die Mumien zu einem Kreis. Einen schönen, großen Baumstamm habe ich für den Doktor frei gelassen, ich setze mich auf einen anderen. Dann schließe ich die Augen und stelle mir vor, dass die Sprechstunde gleich beginnt. Ich bekomme leichte Kopfschmerzen und öffne die Augen. Und tatsächlich: Der Therapeut sitzt genau so, wie ich ihn erwartet habe, auf seinem Platz und sieht mich analysierend an. Es ist mir unangenehm, aber ich will es ja so haben. 
 »So, Fräulein Annika, was haben wir denn für ein Problem?«, fragt er mit leicht brüchiger Stimme. 
 Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, fange einfach an mit dem, was mir seit Tagen durch den Kopf geht. 
 »Ich fühle mich nicht mehr als Mensch!«
 »Wie meinen Sie das?«
 »Naja, ich lebe in dieser verfallenen Stadt, trage uralten Schmuck, lese Bücher und spiele Theater. Aber ansonsten lebe ich wie ein Tier. Ich esse Blätter und Früchte. Meine Haare sind ein Graus. Ich habe seit Jahren keine Seife mehr gesehen und niemand ist da, der mit mir spricht, mich lieb hat und mir das Gefühl gibt, echt zu sein.«
 »Sie fühlen sich also unecht?«
 »Hm ... Ja, ich fühle mich unecht. Das ist alles nur Kulisse und ich bin ein Hinsteller aus Pappe. Wie eine Figur in einem Film.«
 Der Therapeut nickt verständnisvoll. »Aha. Reden Sie weiter.«
 »Ich spiele eine Rolle, die Rolle des Überlebens. Aber ich bin kein Mensch mehr. Menschen lachen miteinander und streiten sich. Sie tragen saubere Kleidung, gehen essen oder ins Kino. Sie arbeiten und setzen sich abends vor den Fernseher. Sie treffen sich und gehen sich auf die Nerven. Ich kann das alles nicht.«
 »Und das belastet Sie?«
 »Verdammt, ja! Ich bin ganz alleine hier! Seit Ewigkeiten habe ich nur einmal Menschen gesehen, das war in einem Flugzeug und hat mir unnötige Hoffnung gemacht. Mittlerweile rede ich mit Bäumen, Tieren und Pflanzen. Ich bilde mir Freunde ein und führe mit ihnen und mit mir selbst Gespräche. Ich spiele Theater mit Mumien, toten Tieren und eingebildeten Schauspielern. 
 Langsam kann ich nicht mehr. Das macht mich alles fertig. Ich kann gar nicht mehr richtig denken und selbst das Sprechen jetzt fällt mir schwer. Es ist, als ob meine Intelligenz und meine Konzentration von Tag zu Tag mehr verschwinden und irgendwann bleibt nur ein irres Tier übrig, das in einer Traumwelt lebt.«
 »Haben Sie Angst davor, ein Tier zu sein?«
 »Was? Ja, klar! Ich bin doch ein Mensch und ich muss leben wie ein Mensch. Und so wie es jetzt ist, geht es doch nicht. Was soll ich nur tun?«
 »Sagen Sie es mir!«
 Ich habe das Gefühl, dass er mir gar nicht richtig zuhört. »Wie soll ich es denn sagen? Ich weiß es doch nicht. Es ist Ihre Aufgabe, mir zu helfen.«
 »Ich kann Ihnen nicht helfen, das können nur Sie selber.«
 Jetzt werde ich sauer. »Und wofür sind Sie dann gut?«
 »Ich kann mit Ihnen sprechen und sie auf die richtigen Gedanken bringen. Aber helfen, das können nur Sie sich selbst.«
 »Aber ich kann mir nicht helfen! Ich bin völlig hilflos!«
 »Sind Sie das?«
 »Sehen Sie das denn nicht?« Ich mache eine weit ausholende Handbewegung, um dem stupiden alten Mann meine Lage zu verdeutlichen. Das Einzige, was er schafft, ist verständnisvoll zu nicken. Mir reicht es. Ich stehe wortlos auf und stürme nach draußen. Das war keine gute Idee. 
 Ich tue so, als sei es ein normaler Dschungeltag und verbringe ihn ganz normal dschungelig. Aber immer wieder schaue ich vorsichtig ins Rathaus. Der Therapeut sitzt geduldig mit den Mumien im Kreis auf seinem Stamm und wartet auf meine Rückkehr. Pah! 
  
 Am nächsten Tag gehe ich doch wieder hin. Und von da an regelmäßig. Ich muss mittlerweile sagen, der Mann versteht etwas von seinem Fach. In mühsamer Kleinarbeit finden wir heraus, was für mich eigentlich Mensch-Sein ausmacht. Und was mich davon abhalten würde, verrückt zu werden, was so ziemlich das ist, was mir das Gefühl gibt, ein Mensch zu sein. Und wir entwerfen eine Strategie, die es mir erlaubt, das alles umzusetzen und hier auch psychisch zu überleben.
 Erst einmal musste ich mir bewusst werden, dass ich hier festsitze und es akzeptieren. Ich wusste schon, dass ich hier nicht wegkomme, jetzt nehme ich es an und richte mich hier gedanklich als Daheim ein. Ja, ich bin jetzt ganz offiziell Annika aus dem Dschungel. Und ich darf auch Königin sein. Wir haben festgestellt, dass des Menschen größte Stärke der freie Wille ist. Wenn ich Königin sein will, dann kann ich das. Vor allem, da mich hier niemand dran hindert. Überhaupt habe ich hier eine Freiheit, um die mich die meisten meiner Artgenossen beneiden würden. Und das werde ich mir jeden Tag sagen und genießen. 
 Was die Einsamkeit angeht, ist es für mich in Ordnung mit mir selbst, Pflanzen, Tieren oder Gegenständen zu reden. Der Mensch definiert sich über die Sprache und ich sollte sie unbedingt pflegen. Also werde ich weiter mit allem sprechen, wenn mir danach ist und ich werde es bei vollem Bewusstsein und mit gutem Gewissen tun. Ich werde Bücher laut lesen, und wenn ich Lust habe, kann ich mir auch einen Zuhörer herbeisehnen. Aber wenn sie nicht auftauchen, soll es auch gut sein. Und seitdem habe ich Klara vorerst nicht mehr gesehen. 
 Auch braucht der Mensch einen Sinn, sagt der Therapeut. Ich darf mir meinen Sinn aussuchen. Er muss über das tägliche Überleben hinausgehen. Meine Theaterstücke und selbst angelernten Fähigkeiten waren schon ein guter Anfang. Der Vorschlag war, das Glück und die Zufriedenheit als Sinn zu sehen. Ich soll alles tun, was mich glücklich und zufrieden macht. Ich soll die Schönheit der Welt täglich bewußt wahrnehmen und aufnehmen. Ich soll Dinge erschaffen, auf die ich Lust habe. Ich soll mir etwas ausdenken oder etwas weiterdenken. Ich soll Pläne schmieden und umsetzen. Ich muss nur vermeiden, mich hängen zu lassen und vor mich hin zu vegetieren wie ein Tier im Zoo. 
 Der schwierigste Punkt war die Sehnsucht nach körperlicher Nähe. Die kann mir leider niemand hier geben. Vorschläge des Therapeuten waren, mir Ersatznähe zu suchen, indem ich Bäume umarme, mir kuschelige Mooslager baue und mich vielleicht wieder mit einem Tier anfreunde, wie Herbert es war. Und dann wurde er rot, und schlug mir sichtlich beschämt vor, mir meine körperliche Nähe selbst zu geben. Wenn ich wolle, dürfe ich mir auch gerne jemanden wie Holger dabei vorstellen und ich dürfe alle Tabus und Ängste fallen lassen. Daran hatte ich auch schon gedacht, aber es für falsch gehalten. Doch wenn der Doktor es mir genehmigt, dann ist es in Ordnung und ich werde es in Zukunft tun. 
 Zu guter Letzt meinte er, ich solle - obwohl ich die Situation hier akzeptiert habe - nicht gänzlich aufgeben, vielleicht von hier noch wegzukommen. Ich bin ja frei, also darf ich mir das auch wünschen, ich darf mich nur nicht davon beherrschen lassen. Ich dürfe gerne regelmäßige Expeditionen unternehmen und vielleicht doch einmal einen Weg finden, z.B. während einer Dürre durch den Sumpf. Oder ich kann die Krokodile beobachten und ihr Verhalten verstehen, vorausgesetzt ich traue mich das. Und das weiß ich noch nicht, die jagen mir jedes Mal eine fürchterliche Angst ein. 
 Auf jeden Fall weiß ich jetzt, dass mein Leben, mein Zustand und mein Glück ganz von mir abhängen. Ich bin frei zu tun, was immer ich kann, will und entscheide. Natürlich solange es in meiner Macht steht. Ich werde nicht fliegen können oder ein Auto bauen. Aber ich darf alles andere ausprobieren und muss weder ein schlechtes Gewissen noch Angst vor Verurteilung haben. Das schließt Selbstverurteilung ein. 
 Ja, der Therapeut hat mir wirklich geholfen. Nachdem das alles klar ist, geht er und kommt nicht wieder. Und ich bin froh und fühle mich besser. 
 Ein bisschen habe ich das Gefühl, dass mein Leben jetzt erst richtig anfängt und ich empfinde wieder Freude. Und auch die eingebildeten Menschen tauchen seltener auf und verschwinden irgendwann fast ganz. Mein Kopf ist wieder klar und die Angst, verrückt zu werden, ist verschwunden. 
  
 Alles ist Routine geworden. Ich habe mich eingerichtet. Mein Dschungel hat keine Geheimnisse mehr, ich kenne jeden Fleck. Obwohl sich alles ständig verändert. Wenn ich einige Wochen oder Monate später an einen Ort komme, kann es sein, dass dort neue Pflanzen stehen oder alte umgeknickt sind. Der Wald lebt von den Wurzeln bis in die Kronen, und wenn man genau hinsieht, dann bemerkt man es auch. 
 Ich kann mich an mein altes Leben kaum noch erinnern. Es kommt mir vor, als habe ich es nur geträumt und bin in Wirklichkeit hier aufgewachsen. Das schwache, kranke Schulmädchen ist nur eine Einbildung. Ich bin eine Frau. Eine Frau, die klettern, rennen und springen kann, ohne außer Atem zu geraten. Die nicht mehr krank wird. Die von dem lebt, was die Natur ihr schenkt. Und doch, selbst nach so vielen Jahren, die mittlerweile vergangen sein müssen, kommt mir immer wieder ein Bild von gutem Essen hoch. Sei es eine Pizza, seien es Pommes frites. Ich weiß gar nicht mehr, wie das alles schmeckt, aber der Appetit ist da. 
 Natürlich habe ich immer wieder versucht, hier wegzukommen. Aber es ist aussichtslos. Zu gefährlich, selbst für jemanden wie mich, der hier letztendlich wunderbar klarkommt. Aber gegen Horden von Raubtieren, instabile Felswände und klebrige Sumpflöcher gibt es kein Mittel. Nicht ohne Technik. 
 Ja, ich habe immer wieder versucht Feuer zu machen, ein Floß zu bauen oder bessere Waffen zu entwickeln. Aber ich habe es nicht hingekriegt. Ich habe noch meine Schleuder, die ich aber noch nie ernsthaft einsetzen musste. Der Jaguar ist nicht wiedergekehrt. Vielleicht ist sogar ihm diese Ecke zu abgelegen, ich habe keine Ahnung. Allerdings hilft mir mein Speer sehr oft. Denn giftige Insekten fasse ich sicher nicht mit der Hand an, ebenso wie Schlangen, die sich in mein Lager verirren. Mit Vorsicht und dem Speer konnte ich bisher alle Verletzungen vermeiden. 
 Ein Flugzeug kam nicht mehr. Gibt es so etwas überhaupt noch? Manchmal frage ich mich, ob ich nicht vielleicht der letzte Mensch auf der Welt bin. Es gab immer die Angst vor dem Atomkrieg. USA und Sowjetunion. Was, wenn es Unruhen in der DDR gab oder in Kuba? Dann hat jemand den roten Knopf gedrückt und peng - alle tot. Nur ich hier am Rande der Welt im grünen Nichts habe überlebt. Ich habe schon manch ein Gewitter erlebt, was an einen Atomschlag hat denken lassen. Aber müssten wir dann nicht alle an der Strahlung sterben? Hm, die Welt der Menschen existiert wohl doch noch. 
  
 So gut der Alltag funktioniert, so langweilig ist mir manchmal. Der Urwald hat ein Füllhorn der Nahrung für mich ausgeschüttet. Ich weiß jetzt, wo es überall Früchte und schmackhafte Wurzeln gibt und im Prinzip stolpere ich ständig darüber. Ich kann gar nicht glauben, dass ich die erste Zeit hier das alles übersehen habe. Ich war so blind. Ein Wunder, dass ich überlebt hatte. Aber jetzt ist es ein Kinderspiel geworden. Ich habe so viel Zeit!
 Manchmal gehe ich durch den Wald und bin die Hüterin. Ich rette Schmetterlinge, die im Schlamm kleben geblieben sind, hole dicke Fliegen aus Spinnennetzen und helfe Schweinsratten, die sich im Geäst verfangen haben. Eine Zeit lang habe ich auch Hamsterbiber gefüttert, um wieder einen Freund zu gewinnen. Aber die sind mehr an dem frischen Grün interessiert als an dem, was ich ihnen gebe. Und auch sonst haben sie zwar keine Angst vor mir, aber sind auch nicht kontaktfreudig. Herbert war wohl die große Ausnahme. Manchmal denke ich noch an ihn. 
 Und auch meine Freunde und Familie vermisse ich immer noch. Aber ich trauere nicht mehr. Für sie bin ich längst tot. Und in gewisser Weise sind sie es für mich auch. Ich schicke ihnen in Gedanken meine Liebe und wünsche ihnen oft vor dem Schlafengehen viel Glück und Kraft. Das tut gut und vielleicht hilft es ihnen ja. Anders kann ich sie ohnehin nicht erreichen. 
  
 Das Theaterspielen mit Mumien habe ich aufgegeben, das ist mir dann doch zu makaber. Statt dessen habe ich ein neues Mittel gegen Langeweile gefunden: Ich erzähle Filme weiter. Mit dem Speer in der Hand stapfe ich über den weichen Waldboden durch das saftige Grün und bin Drehbuchautorin, Regisseurin und Sprecherin in einem. 
 Ich lasse »Krieg der Sterne« weiterlaufen, es gibt eine neue Episode. Han Solo, Luke und Leia sind natürlich dabei. Als neuen Bösewicht habe ich Arnold Schwarzenegger auserkoren, der wie eine Mischung aus Darth Vader und dem Terminator auftritt. Er versucht, das Imperium wieder herzustellen und hinter das Geheimnis der Macht zu gelangen. Und selbstverständlich halten die Helden ihn auf. Ja, das hätte einen guten Film abgegeben. 
 Ein weiterer meiner Favoriten ist Indiana Jones, der dritte Teil. Diesmal verschlägt es ihn in den Dschungel und er findet eine verschollene Stadt mit Mumien und Schätzen. Ich weiß, dass das nicht sonderlich kreativ ist, aber es geht ja noch weiter. Die Mumien erwachen nämlich zum Leben und Indy schafft es nur mit der Hilfe seines neuen besten Freundes (gespielt von Robert Smith), das Unheil abzuwenden. 
 Ich versuche auch, mir einen neuen Otto-Film auszudenken. Aber Komödie ist nicht meine Stärke und jeder Versuch, den kleinen Ostfriesen im Dschungel unterzubringen, scheitert. 
 Manchmal spiele ich selbst mit. Der Doktor aus »Zurück in die Zukunft« stürzt mit seiner Zeitmaschine in meiner Stadt ab. Ich helfe ihm, sie zu reparieren und dafür holt er mich kurz vor meinem Flug in der Vergangenheit ab und rettet mich vor dem Absturz. 
 Und manchmal tanze ich durch den Wald, in »Flashdance 2« und trete irgendwann auf den großen Bühnen dieser Welt auf. Es ist nur ein bisschen schwer so ganz ohne Musik. Und eine gute Tänzerin bin ich auch nicht. Hätte ich früher nie freiwillig gemacht, den Spießerkram. Aber es sieht ja keiner zu und daher überkommt es mich bisweilen. 
  
 Eines Tages wate ich durch das hüfthohe Sumpfwasser in der Nähe des Krokodilsumpfes. Da trifft mich fast der Schlag: Vorne in der Brühe, da liegt jemand! Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich machen soll. Ist er überhaupt echt, oder bilde ich ihn mir nur ein? Ich verstecke mich erst einmal hinter einem Baum und warte. Aber nichts passiert, die Vögel zwitschern munter weiter und die Blätter rascheln. 
 Ich luge hinter meinem Stamm hervor und spähe. Derjenige liegt immer noch da. Es ist ein großer Mann, er trägt schmutzige, khakifarbene Tropenkleidung und beobachtet den Himmel. Warum tut er das in dieser siffigen Brühe? Da wäre es doch viel besser, sich auf einen Baumstamm zu legen. Ich traue mich nicht, ihn anzusprechen. Ja, selbst das Ansehen fällt mir schwer.
 Vorsichtig beobachte ich ihn, aber er regt sich nicht. Lebt er überhaupt noch? Ich stehe vorsichtig auf, schleiche mich zentimeterweise näher und habe immer die Umgebung im Blick. Meinen Speer habe ich bereit, obwohl ich nicht weiß, ob ich ihn gegen einen Menschen einsetzen könnte. 
 Aber ich glaube, es ist nicht nötig. Denn der Mann ist tot. Leere Augen starren nach oben und ich sehe schnell, warum. Er hat mehrere Einschüsse in Brust und Bauch, das rote Blut hat sich mit Schlamm zu einer ekligen Schicht verkrustet. Wer ist das? 
 Er hat dunkle Hautfarbe, sieht aus wie ein Spanier oder so. Schwarze Bartstoppeln, pockennarbiges Gesicht, kurze noch schwärzere Haare. 
 Instinktiv drehe ich mich um und suche nach seinen Mördern. Aber da ist niemand. Halt, doch! Wenige Meter weiter liegt noch jemand. Ich eile geduckt hin. Noch ein Toter. Ebenfalls südländisch, aber klein und dürr. Und einen Baum weiter noch einer, ein dicker mit riesiger Knollennase. Alle tot und von Kugeln durchsiebt. 
 Ich schließe die Augen und konzentriere mich. Ich versuche, die Wirklichkeit von Einbildung zu unterscheiden und öffne sie wieder. Die Leichen sind immer noch da. Ich traue mich, sie anzufassen. Ja, sie sind echt. Kalt, hart, tot. Wie die Unglücklichen in meinem Flugzeug, die ich schon lange verdrängt hatte, und die seit ewigen Zeiten im Wrack und Schlamm schlummern. 
 Jetzt bin ich ganz durch den Wind. Die ersten Menschen seit, ach, ich weiß nicht wie lange. Und sie sind tot! Wo sind ihre Mörder? Warum haben sie das getan? Und noch schlimmer - was würden sie tun, wenn sie mich finden? Eine gesunde, nackte Frau ... Ich will es mir nicht vorstellen. 
 Eigentlich müsste es mich vor den Leichen gruseln, aber irgendwie lassen sie mich kalt. Vielleicht habe ich einfach noch nicht verstanden, was ich da vor mir habe. Ohne zu denken, durchwühle ich ihre Taschen, aber sie sind leer. 
 Dann kommt mir ein Gedanke. Die Toten und ihre Mörder müssen irgendwie hierhergekommen sein. Wahrscheinlich mit einem Boot. Und es kann nicht allzu weit weg sein, denn warum sollten sie tagelang durch den Dschungel wandern, um sich dann umzubringen. Vielleicht sollte ich die Mörder suchen. Vielleicht kann ich mit ihnen reden. Aber ich kann nur Deutsch, mein Englisch habe ich vergessen. Von Spanisch habe ich noch nie Ahnung gehabt. Wie soll ich dann mit denen reden können? Aber ich könnte ihnen, wenn sie schlafen, ihr Boot klauen! Dann könnte ich endlich, endlich wieder nach Hause! 
 Plötzlich bin ich ganz aufgeregt und bekomme Herzklopfen. Das ist endlich wieder eine Chance. Ich kann es gar nicht glauben. Aber so, wie ich jetzt bin, kann ich mich vor anderen Menschen nicht blicken lassen. Die lachen mich aus, vergewaltigen mich, oder töten mich. Nein ...
 Ich ziehe dem Kleinen Hemd, Hose und Schuhe aus und schaue, ob sie mir passen. Nicht perfekt, aber es würde gehen. Die nehme ich jetzt mit, und wenn ich Menschen finden sollte, kann ich mich zumindest ankleiden. Das würde einiges einfacher machen. 
 Mit zum Bersten gespannten Sinnen, mache ich mich auf Erkundungstour. Ich sehe jeden Farbstich jeder Blüte, jeden Flatterer eines Schmetterlings, jede Spinne in ihrem Netz. Ich schaffe es, bis es dunkel ist ein großes Gebiet abzusuchen. Aber Menschen finde ich keine. Etwas enttäuscht bette ich mich auf einen Baumstamm und schlafe, sobald es dunkel ist, im Moskitogesurre ein. 
  
 Am nächsten Tag geht die Suche weiter. Ich komme den Krokodilen immer näher, aber ich weiß, wo ich mich aufhalten kann, ohne von ihnen überrascht zu werden. Aus irgendeinem Grund verlassen sie ihren Sumpf nie in meine Richtung, was mir zumindest etwas Sicherheit gibt. 
 Und da höre ich es: Sprache. Ich verstehe sie nicht, aber es reden definitiv einige Männer aufgebracht miteinander. Schnell schlüpfe ich in die Kleidung. Jetzt ekele ich mich doch, das waren die Sachen eines Toten! Egal. Ich schleiche Richtung der Stimmen ins Krokodilgebiet. Es fühlt sich so fremd und beschwerlich an, Kleidung zu tragen und mir wird auf einmal so heiß. 
 Bald habe ich die Herkunft der Stimmen gefunden. Hinter Büschen und Blättern verborgen beobachte ich, wie nur wenige Meter von mir entfernt eine Gruppe von sechs Männern durch den Sumpf watet. Sie tragen alle die gleichen Klamotten, die ein wenig an Uniformen erinnern, aber keine Rangabzeichen enthalten. Jeder von ihnen trägt ein automatisches Gewehr in der Hand und sie sehen absolut nicht glücklich und auch nicht sonderlich vertrauenserweckend aus. Einer von ihnen geht genau in der Mitte der Schlange. Er ist allerdings gefesselt und hat die gleichen Khaki-Klamotten an, wie ich sie jetzt trage. 
 Bin ich da in einen Krieg hineingeraten? Und was soll ich jetzt tun? Ich weiß es nicht, also folge ich ihnen und beobachte. 
 Sie kämpfen sich schwitzend durch den Dschungel in einem unglaublich lahmarschigen Tempo. Ich habe das Gefühl, dass sie sehr wütend sind und möglicherweise haben sie sich verirrt. Allerdings kann ich das nicht mit Sicherheit sagen, denn ich kann ihre Sprache nicht verstehen. Ich frage mich, ob das hier wirklich echt ist oder ob ich es mir nur einbilde. 
 Die Spinner gehen immer weiter ins Krokodilgebiet hinein. Das wird ein Massaker! Vor meinem inneren Auge sehe ich zerschossene Tiere und zerfleischte Menschen. Und ich bleibe alleine im Dschungel zurück. Das darf nicht sein. 
 Ohne nachzudenken, trete ich aus dem Gebüsch, hebe meine Hände und rufe das einzige spanische Wort, das ich neben »gracias« kenne: »Holá!«
  
 Die Krieger mit den Waffen drehen sich verdutzt in meine Richtung und starren mich an. Auf ihren Gesichtern steht Unglauben, Schreck und Verwirrung. Es ist ein bohrendes, seltsames Gefühl, so von ihnen angesehen zu werden. Ich fühle mich nackt und ausgeliefert, obwohl ich Kleidung trage. 
 Die Kerle sagen etwas, dann hebt einer seine Waffe, zielt auf mich und schießt!
 Kugeln prasseln neben mir ins Gebüsch und ich springe in das Grün. Ohne umzudrehen, spurte ich los, so schnell, wie ich nur kann. Ich höre noch mehr Schüsse und wildes Gerede hinter mir, aber die Kugeln fliegen sonst wohin. Ich höre, wie mir jemand hinterhertrampelt und ruft. Aber der kriegt mich nicht! Mit all meiner Geschicklichkeit und Kraft, die ich in den vielen Jahren in der grünen Welt erworben habe, sause ich davon. Und wenige Minuten später bin ich wieder allein. 
 Ich höre auf zu rennen, gehe aber trotzdem im Gewaltmarschtempo zurück zu meiner Stadt und erreiche sie in Rekordzeit gerade noch, bevor es dunkel wird. Jetzt muss ich das alles erst einmal verdauen.
  
 Ich kann kaum schlafen. Immer muss ich an die Begegnung zurückdenken. Keine Ahnung wer die waren, aber ich habe mich wieder wie ein kleines Mädchen gefühlt, als sie mich angesehen haben. Noch bevor die Kugeln flogen. Diese Augen, so voller Intelligenz, Misstrauen, Neugier und Seele. Ich wusste gar nicht mehr, wie Menschen blicken. Es erschüttert mich immer noch. Dabei war es nur eine Hand voll. Damals saß ich mit 30 Leuten in einer Klasse und auf dem Schulhof haben einen hunderte angesehen. Das hat mir nichts ausgemacht. Aber heute? Wenn mir schon ein paar abgewrackte Krieger im Wald so einen Respekt einflößen, wie soll ich dann in meiner alten Heimat bestehen? 
 Und warum haben sie auf mich geschossen? Lag es an der Kleidung? Haben sie mich für einen ihrer Feinde gehalten? Aber vielleicht hatten sie auch nur Angst, so wie ich, als ich hier abgestürzt bin. 
 Jetzt ist die große Frage, ob ich noch einmal nach ihnen suchen soll. Besser nicht, denn sie schießen ja auf mich. Könnte ich sie nicht mit Schleuder und Speer besiegen? Nein. Selbst wenn, ich will niemanden töten, das kann ich nicht. 
 Aber ich könnte sie verfolgen, bis sie wieder an ihrem Boot - oder Flugzeug - sind, und mich dann draufschleichen und verstecken. Aber wenn sie wieder durch das Krokodilland gehen, dann kommen wir nirgendswo an. Aber vielleicht ist ihr Boot ja ganz woanders. Vielleicht am Fluss? Der ist zwar reißend, aber wenn das Boot gut ist, kann es das vielleicht schaffen. Hm, auf jeden Fall kann ich nicht einfach hier bleiben. Das ist das erste Mal, dass ich eine wirkliche Chance habe, hier wegzukommen. Da muss ich sie doch nutzen. 
 Oder? 
 Ich stehe auf und wandele unter Sternenhimmel durch meine Stadt. Der Gedanke, hier wegzugehen, lässt mir beinahe Tränen in die Augen steigen. Das ist meine Heimat, hier kenne ich jeden Stein, jeden Baum und jedes Blatt. Ich habe jeder Tierart Namen gegeben und habe alle bunten Vögel, Schmetterlinge und Blüten so ins Herz geschlossen wie die grauen Ratten, biederen Stämme und sogar ein bisschen die Insekten. Kann ich hier weggehen?
 Aber kann ich nicht weggehen? Wenn ich meine Familie und Freunde wiedersehen kann? Wenn ich in mein altes Leben mit all seinem Komfort, den ich hier niemals haben werden, wieder zurückhaben kann?
 Aber was würde ich dann tun? Da habe ich noch nie drüber nachgedacht. Ich kann ja schlecht wieder zur Schule gehen. Ich bin ja jetzt älter als viele Lehrer es früher waren. Und leben meine Eltern überhaupt noch? Ich hoffe es. Aber ich hatte eigentlich meinen Frieden schon gemacht. Sie jetzt noch einmal zu sehen, hm, ich weiß nicht, wie ich reagieren würde. 
 Und meine Freundinnen sind sicher schon alle mit Mann und Kind und Haus und Rasen beschäftigt und zufrieden. Auch Holger wird seinen Weg gegangen sein. 
 Dabei weiß ich gar nicht, ob alles so schön ist, wie ich es mir vorstelle. Vielleicht gab es doch wieder einen Krieg und in Deutschland spricht man jetzt Russisch und die Schlauen stecken in Arbeitslagern? Ein fürchterlicher Gedanke, den ich nicht weiterführen kann. 
 Ich betrachte die funkelnden Sterne und genieße die milde Luft und die Ruhe der Nacht. Und ich fühle tief in mich hinein. Ich kann nicht einfach hier bleiben. Ich muss zumindest versuchen, heimzukommen, es mir ansehen. Egal was mich erwartet, eigentlich gehöre ich dort doch hin. 
 Beruhigt lege ich mich wieder schlafen. 
  
 Am nächsten Tag geht es los. Ich packe Wasser und Früchte, Schleuder und Speer und ziehe wieder die neuen Klamotten an. Ich drehe eine letzte Runde und verabschiede mich von meiner Stadt. Es fällt mir nicht schwer, weil es mir so unwirklich vorkommt. Wahrscheinlich werde ich erst später begreifen, was das wirklich bedeutet. 
 Ich steige ein letztes Mal die Treppen hinunter, die schon seit Jahrhunderten hier stehen und für die ich wohl nur ein kurzer Besuch war. Und dann mache ich mich auf den Weg zum Fluss. Ich werde ihn entlanggehen und Meter für Meter abklappern. Und mit Glück finde ich ein Boot.
  
 Der Tag ist ungewöhnlich trocken. Es hat schon in der letzten Zeit kaum geregnet, aber heute ist es einfach nur heiß. An manchen Stellen im Boden haben sich schon die Brüche der Trockenheit gebildet und man spürt, wie dem Wald die Feuchtigkeit entzogen wird und in der Luft aufgeht. Nur der Fluss donnert wie gehabt, er führt kein bisschen weniger Wasser. 
 Wie geplant suche ich das Ufer überall ab, aber ich bleibe ohne Glück. Nichts, was vom Menschen kommt, ist zu finden. Mittlerweile stehe ich schon wieder vor dem Krokodilland. Unschlüssig wandere ich an der unsichtbaren Grenze entlang und lausche ständig, ob ich nicht wieder Menschen höre. Bei jedem verdächtigen Knacken ducke ich mich weg, aber es ist nie etwas Ernsthaftes. 
 Dann spüre ich etwas. Es ist mehr eine Ahnung als ein Gefühl. Eine dunkle Ahnung. Der Wald ist merkwürdig still und es kommt ein sonderbarer, heißer Wind auf. Die Vögel schweigen und wenige Augenblicke später flattern sie aufgeregt hoch und in Richtung der Krokodile davon. 
 Ich verstehe nicht, was los ist, das habe ich so noch nie erlebt. Aber etwas stimmt hier ganz und gar nicht. Ich suche mir einen großen Baum, der wenigstens ein paar Äste hat, und klettere ihn mühsam empor. Ich komme hoch genug, um einen kleinen Überblick über das Blätterdach zu haben und schaue mich um. Da sehe ich aus der Richtung des Flusses, was alle hier so unruhig macht: Rauch. Und nicht nur das, ich kann eindeutig Flammen erkennen. Meine Güte, der Wald brennt! Das habe ich noch nie erlebt und ich hätte mir das auch bei häufigen Regen nicht vorstellen können. 
 Da wird mir plötzlich klar, dass das alles überhaupt nicht weit weg stattfindet. Vor einigen Minuten bin ich noch dort hinten gewesen. Verdammt. Keine Zeit mehr über die Ursachen nachzugrübeln, das Feuer ist da und es kommt!
 Ich sause den Stamm hinunter und trabe aufgeregt am Rande des Krokodillandes entlang, immer von dem Feuer weg. Rings um mich krabbelt, flattert und flieht es, alle spüren, was los ist und wollen entkommen. Aber nicht alle werden es schaffen, vor allem die Pflanzen. 
 Ich weiß nicht, ob ich schnell genug bin, aber ich habe verdammte Angst. Denn ich rieche Rauch und den Geruch, den ich noch von früher kenne. Es ist wie beim Grillen im Sommer im Garten: verkohltes Fleisch. Und es wird heiß und ich bilde mir ein, das Feuer schon knacken zu hören. 
 Ich fange an zu rennen, verstecken geht nicht mehr. Aber wenn mich jetzt jemand entdeckt, ist er ohnehin nur das zweitschlimmste Problem und hat selber eines. Die tödliche Hitze verschlingt alles und macht keine Ausnahmen. 
 Auf einmal knallt es und ich werde zu Boden gerissen und lande mit dem Gesicht auf der Erde. Ich muss husten und taste mich ab. Alles in Ordnung. Angespannt stehe ich auf. Wo kam das her? Da sehe ich eine Feuersäule in den Himmel steigen. Es regnet kleine Aschestücke. Ich weiß, wo das herkommt: Da ist die Ölquelle. Das Feuer hat sie erreicht. 
 Ich bekomme Panik. Denn die Ölquelle liegt nicht hinter, sondern vor mir! Der Höllensturm hat mich schon überholt! Mir bleibt nur der Weg ins Krokodilland. Und diesmal gehe ich hinein, denn der Himmel wird schon rot-schwarz. Jede Sekunde zählt. 
 Ich drehe ab und betrete unbekanntes Land. Von Krokodilen keine Spur. Hinter mir das Inferno, das näher kommt, ich spüre es. 
 Immer weiter arbeite ich mich durch den unruhigen Sumpf. Es ist seltsam, ich war schon lange in keinem Gebiet mehr, dass ich absolut gar nicht kenne. Aber es sieht nicht anders aus, als die mir bekannte Umgebung, daher komme ich zurecht. 
 Gerade als ich das denke, trete ich in ein unter Gras verstecktes Schlammloch und brauche wertvolle Sekunden, um wieder herauszufinden. Es wird heiß!
 Verdammt, ich müsste viel schneller laufen, kann das aber nicht, weil ich sonst womöglich hängen bleibe oder im Morast versinke. Oh nein! Da sind auch noch Krokodile, die haben mir noch gefehlt. Es sind drei, fünf, über zehn. Aber sie beachten mich nicht. Ich weiß nicht, ob mich das täuscht, aber ich glaube, auch in ihren Augen Panik erkennen zu können. Jedenfalls traben und gleiten sie mit unglaublicher Geschwindigkeit davon, weg vom Feuer. Ja, auch sie wollen sich retten. Wir sitzen heute alle im selben Boot. 
 Die Erkenntnis, die Krokodile nicht fürchten zu müssen, gibt mir neue Kraft. Ich sause wie ein Dschungelwind durch das Unterholz und schaffe es, die Hitze auf Distanz zu halten. Einmal drehe ich mich kurz um. Weit entfernt die Feuer- und Rauchsäule unter einem blutigen Himmel. Ein Atomschlag könnte nicht dramatischer sein. 
 Weiter geht es, über Wurzel, Ast, Stein und Erde. Ich glaube ich bin die Letzte, die flieht, alle anderen Tiere sind schon weg. Aber egal, solange ich es schaffe, bin ich das gerne. Da tut es wieder einen Schlag. Aber diesen kenne ich: Es ist Donner. Er ist noch im Hintergrund, aber keine Minute später geht nur zwanzig Meter von mir entfernt ein Blitz herunter, der alles für einen Moment in weißgrelles Licht taucht. Mir wird schwummerig, ich schwanke kurz. Aber dann setzt Regen ein. Dicker, warmer Regen. Er prasselt auf meine Haut und erfrischt mich, er spielt ein Trommelkonzert auf den Blättern. Und sicher wird er sich auch um das Feuer kümmern. 
 Ich renne trotzdem weiter, das Wasser kommt erst in dicken Tropfen, dann regnet es, dann prasselt es, dann werden es Gießkannen, dann Sturzbäche. Man kann keine drei Meter weit sehen und ich fühle mich fast wie unter Wasser. Aber ich liebe es, denn bei diesem Gewitterregen hat kein Feuer eine Chance. 
 Und ich muss laut lachen! Denn ich bin lebendig im Krokodilland und weiß, dass mir nichts passieren wird. Nicht heute. 
 So eile ich weiter, wie es meine Kraft zulässt, und hoffe, in diesem neuen Land etwas zu treffen, was mir weiterhilft. 
  
 Ich weiß nicht, wie lange ich nach dem Regen unterwegs bin. Es werden ein oder zwei Stunden sein. Jedenfalls ist es noch Tag und ich gehe staunend wie ein Kind durch einen Wald, den ich noch nie betreten habe. Er sieht aus wie meiner und doch ist er ganz anders. Ich habe einige Krokodile gesehen, die waren aber mit sich selbst beschäftigt. Ich hatte sogar das Gefühl, dass sie wieder am Umdrehen waren. Ist die Gefahr des Feuers so schnell vorbei? Mir egal, ich gehe nicht zurück. Jetzt geht es vorwärts und diesmal finde ich einen Ausgang. 
 Ich esse eine der Früchte aus meiner Tasche und gönne mir eine kleine Pause. Da höre ich doch etwas. Es klingt wie ein Husten. Ich spucke die restlichen Kerne aus und mache mich bereit. Vorsichtig schleiche ich Richtung des unbekannten Klanges. 
 Ich verberge mich im dichten Gebüsch und da sehe ich, wo es herkommt. Vor mir liegt das Ufer eines mittelgroßen Flusses mit ruhigem, blaugrauen Wasser. Palmen und Wurzelwerk säumen das Ufer und leises Vogelgezwitscher unterstreicht die Ruhe der Atmosphäre. Am Ufer liegt ein dreckiges Motorboot, es sitzt ein dunkelhäutiger Mann darin. Er hat keine Waffe dabei und auch keine Soldatenkleidung oder Ähnliches. Er scheint überhaupt nur einen Lendenschurz zu tragen. Daneben steht ein anderer Mann. Er trägt Klamotten wie Higgins aus Magnum, ist aber groß und schlank. Auch hat er eine Brille auf. Er hält eine Zigarette in der Hand und raucht die letzten Züge. Dann wirft er sie auf den Boden, trampelt darauf und hustet. Das war es, das habe ich gehört. Das Husten eines fremden Mannes. 
 Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe Angst, mich zu zeigen. Er hat zwar keine Waffe, aber vielleicht kann ich sie nur nicht sehen. Und sie sind zu zweit. Was stellen sie mit mir an, wenn sie böse sind. Ich bekomme Panik und meine Hände zittern. Aber da ist ein Boot! Wenn sie mir helfen, kann ich hier weg! Überall hin!
 Aber was, wenn sie mich nicht verstehen? Wenn sie mich auslachen und einfach stehen lassen. 
 Da hustet der Raucher noch einmal und kratzt sich am Nacken. Dann sagt er in reinstem Deutsch: »Das habe ich jetzt mal wieder gebraucht.« Ich kämpfe gegen die Ohnmacht.
  
 Ich denke nicht, sondern trete einfach aus dem Gebüsch ans Ufer. Die Männer bemerken mich erst, als ich zwei Meter von ihnen entfernt stehe. Ich kann nicht sprechen, schaue sie einfach an. 
 Sie drehen ihre Köpfe synchron zu mir und starren ebenfalls. Ich habe das Gefühl, dass ihre Blicke sich durch meine Kleidung und meinen Körper bohren, um dahinter im Wald zu verschwinden. 
 Der Dunkelhäutige im Boot sieht aus, als habe er ein Gespenst gesehen. Der Große, der die Zigarette geraucht hat, mustert mich von oben bis unten. Seine Hand wandert an ein großes Messer an seinem Gürtel. 
 Ich will weglaufen, kann aber nicht. Ich will etwas sagen, aber mir fallen die Worte nicht ein. Da fällt mir in einem noch klar gebliebenen Winkel meines Hirnes ein, dass ich einen großen Speer in der Hand halte und eine Schleuder am Gürtel trage. Da müssen sie ja Angst vor mir haben. Ich zwinge meine Hand mit Gedanken, sich zu öffnen und der Speer plumpst zu Boden. 
 Ich würge ein paar Worte heraus, es kommt aber nur Gegrunze. Der Kerl im Boot hat deutlich Angst und duckt sich kaum merklich weg. Der andere schaut misstrauisch und fragt etwas in einer unbekannten Sprache. Ich versuche noch einmal zu sprechen: 
 »Nehmt mich mit!«, sage ich, und es klingt, als ob jemand anderes gesprochen hätte. 
 Dem Mann in den Higgins-Klamotten fallen beinahe die Augen heraus. 
 »Wie bitte?«
 Ich lächele. Er hat mich verstanden. »Bitte nehmt mich mit!« 
 Seine Gesichtszüge entspannen sich und ein winziges Lächeln zuckt unter seinem Dreitagebart. Er mustert mich noch einmal von oben bis unten. 
 »Äh, gerne. Aber wo kommen Sie plötzlich her? Wo ist Ihr Boot? Sie sind in das Feuer geraten, oder?«
 Die Fragen kommen viel zu schnell für mich. Ich weiß gar nicht, recht, was er von mir will, obwohl ich jedes Wort verstanden habe. 
 »Das Feuer«, murmele ich. »Dem bin ich entkommen.« Ich will noch etwas sagen, aber mir fehlen die Worte.
 Er sieht mich mit einer Mischung aus Angst, Mitleid und Freundlichkeit an. 
 »Na, Sie hat es aber schlimm erwischt. Kommen Sie mit, mit einer Tasse Kaffee im Ort bringen wir Sie wieder auf die Beine.« Er lächelt vorsichtig und streckt mir die Hand hin. »Mein Name ist übrigens Werner, Doktor Werner.«
 »Annika«, sage ich knapp, trete einen Schritt vor und ergreife seine Hand. Sie fühlt sich warm und rau an und ich muss mich zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken. Ich wusste gar nicht mehr, wie sich das anfühlt, jemanden zu berühren, anzufassen. Es sind nur ein paar Finger, aber die Gefühle überwältigen mich. 
 »Angenehm«, sagt er. 
 Zitternd lasse ich mich von ihm ans Boot führen. Der Dunkelhäutige lacht freundlich, ich kann große, weiße Zähne sehen. 
 »Alfredo«, ruft er und startet den Motor. 
 Wir setzen uns in das Boot und ich halte Abstand. Bloß niemanden berühren. Dr. Werner sieht mich von der Seite an und mir ist es hochgradig unangenehm. Das ganz Boot widert mich an. So dreckig, so laut. Und es schwankt und wackelt, als würden wir jeden Moment umfallen.
 Werner sieht meine Sorge. »Wir sind bald da, dann können Sie sich ausruhen, Annika.«
 Der Klang meines Namens lässt mich zusammenzucken. Ich fühle mich wieder wie ein kleines Mädchen. Stumm sitze ich da und starre auf das Wasser, während das Boot Fahrt aufnimmt und wir über das Wasser durch den grünen Wald brummen. 
  
 Es geht den Fluss entlang durch den Wald und ich fühle mich wie in einer anderen Welt. Das Motorengeräusch ist laut und lästig und ich kann gar nicht glauben, dass ich das früher jeden Tag zu tausenden gehört habe. Auch kommt mir der Wald so fern und unerreichbar vor, obwohl wir ja nur auf dem Wasser sind. Aber dennoch sehe ich ihn wie durch eine Glasscheibe. Mir wird übel. 
 Meine Begleiter sagen kein Wort, ich auch nicht. Bei dem Lärm wäre es ohnehin schwer, sich zu unterhalten. 
 So fahren wir einfach das Wasser entlang. Die Fahrt kommt mir wie eine Ewigkeit vor und ich bin viel zu aufgeregt, um klar denken zu können. Aber schließlich taucht vor uns ein Anlegesteg auf. 
 Er ist aus Holz und reicht in den Fluss hinein. Drei kleine Paddelboote sind daran festgebunden. Dahinter führt ein schlammiger Weg einen sanften Hügel hinauf, auf dem sich eine Hand voll schmutziger Hütten befindet. Sie sind sehr groß, aus Latten gebaut, stehen auf langen Stelzen und sind mit Dächern aus trockenem Blattwerk gedeckt. 
 Niemand beachtet uns, als wir anlegen und über den Steg und den Schlammweg in eines der Häuschen laufen - vielleicht ist auch einfach keiner da. Ich gehe den anderen mechanisch hinterher und sehe mich um. Ich sehe festgetretenen Boden, Müll, Lumpen. Die Hütten sind verwittert und wirken, als würden sie beim nächsten Sturm einfach zusammenfallen. Aber sie sehen so alt aus, dass es sie wohl doch schon eine Weile geben muss. Verglichen mit meiner Stadt wirken sie wie Toilettenhäuschen. 
 Alfredo verschwindet in einem Häuschen, der Doktor führt mich in ein anderes. Dort bietet er mir in einer schmutzigen kleinen Küche einen Platz am Fenster an und setzt einen Kaffee auf. Der Geruch erinnert mich an mein Elternhaus und ich muss gegen die Tränen ankämpfen. Wir sagen immer noch kein Wort. 
 Werner stellt mir einen Kaffee hin. Dann sieht er mich abwartend an. Da bemerke ich, dass er etwas gefragt hatte. 
 »Wie bitte?«, quäle ich mir über die Lippen. 
 »Zucker?«
 »Äh, ja.« 
 Ich weiß gar nicht mehr, wie Zucker schmeckt. Und ich weiß auch nicht mehr, wie Kaffee schmeckt, aber ich will es gerne ausprobieren. 
 Der Doktor setzt sich mit einer eigenen Tasse zu mir und sieht mich vorsichtig an. Es ist ein zweifelnder Blick, so, als habe er Angst, dass ich ihn gleich anspringen und ihm die Augen auskratzen werde. Aber da ist noch mehr: Mitleid und Neugier. 
 »Danke!«, sage ich, wie ich es vor vielen Jahren einmal gelernt habe. 
 Ich nippe an dem Kaffee, er ist verdammt heiß. Und schmeckt bittersüß. Mir zieht es den Mund zusammen, aber ich trinke es. Die Wärme im Bauch fühlt sich ungewohnt an. 
 »Tja ...«, sagt der Doktor. »Dann will ich mich mal ordentlich vorstellen.«
 Und er fängt an zu erzählen. Er tut das in ganz normalem Gesprächstempo, aber ich habe Mühe, ihm zu folgen. Eigentlich weiß ich, was er sagt, aber ich kann den Worten keine Gedanken zuordnen. Und manchmal verstehe ich ihren Sinn nicht. Doch ich glaube, das meiste bekomme ich mit. 
 Dr. Werner ist anscheinend Biologe oder Geograph, jedenfalls ein Forscher. Er untersucht den Regenwald, um irgendwelche wissenschaftlichen Erkenntnisse zu gewinnen. Er ist jetzt schon seit ein paar Monaten hier, findet es aber schwer zu arbeiten, weil die Regierung ihm so viele Beschränkungen auferlegt und nur einen Gehilfen zugeordnet hat - Alfredo. Dieser sei zwar ein patenter Kerl, aber dennoch hat er Sorge, dass sie den Rebellengruppen und Drogenbaronen begegnen. Diese würden Forscher zwar normalerweise in Ruhe lassen, aber dennoch habe er jedes Mal ordentlich Respekt vor deren Kalaschnikows. 
 Dann schweigt er ein paar Sekunden. Es fängt an zu regnen, die Tropfen spülen über das Dach.
 »Und warum sind Sie hier, Annika?«, fragte er schließlich. Er sieht mich schüchtern und neugierig an, völlig ohne Aggression. Und doch fühle ich mich von seinen Blicken durchbohrt. Aber ich will es erzählen und räuspere mich. 
 »Ich bin mit dem Flugzeug abgestürzt.«
 »Was?« Dem Doktor fallen fast die Augen raus. »Wann ist das denn passiert? Ich habe von einem Absturz gar nichts mitbekommen?«
 »Ich weiß nicht, wann es war, es ist schon sehr lange her.« 
 »Wie lange?«
 Ich überlege kurz, mir will das Wort nicht einfallen. »Jahrzehnte.«
 Werner ist offensichtlich hin und hergerissen. Er weiß nicht, ob er lachen oder ärgerlich werden soll. Oder, ob ich vielleicht die Wahrheit sage. Die Verwirrung steht ihm ins Gesicht geschrieben. 
 »An welchem Tag war das?«
 »Den Tag weiß ich nicht mehr. Aber es war Sommer 1987.«
 Er hustet, lässt sich aber nicht weiter aus der Verfassung bringen. »Welcher Flug?«
 »Von F... Frankfurt nach Lima.«
 »Und Sie sind dann abgestürzt? Hier?«
 »Ja.« 
 Ich weiß, dass er mir nicht glaubt. Ich will ihm versichern, dass alles stimmt und dass er gerne mit mir zu meiner Stadt im Regenwald gehen kann, damit er sieht, wie ich die letzten Jahre gelebt habe. Ja, ich will ihm einfach alles erzählen, was mir jemals passiert ist. Aber ich kann nicht sprechen. 
 »Wissen Sie eigentlich, was für ein Tag heute ist?«
 »Nein.«
 »Heute ist der 17. April 2011.«
 Ich sehe ihn mit leerem Blick an. Die Zahl sagt mir nichts. Ich denke kurz darüber nach. Dann sinke ich seufzend zurück. 
 »2011 ...«
 Er mustert mich und seine Zweifel werden weniger. Er grübelt einen Moment. Dann steht er auf. »Ich komme gleich wieder!«
 Er verlässt den Raum. Sobald er draußen ist, fühle ich mich seltsam frei. Aber es hält nicht lange an. Werner kehrt mit einem kleinen, flachen Kasten zurück. Er klappt ihn auf, aber ich kann nicht sehen, was darinnen ist. 
 Plötzlich macht der Kasten ein Geräusch, was sich wie Glöckchenklingen anhört. Ich beuge mich vor und sehe Tasten und einen flachen Bildschirm. Aber ich verstehe nicht, was das alles soll. 
 Der Doktor spielt herum, sein Gesicht wird seltsam angeleuchtet, er sieht aus wie eine Gestalt aus einem Traum. Sofort kommen mir die Toten aus dem Wrack in den Sinn. Ich reibe mir die Augen und versuche, an den weiten Himmel und den warmen Wald zu denken. 
 Der Regen donnert immer lauter und der Doktor sieht mich an. »Sie haben Recht!«, verkündet er freudig überrascht. »Da ist tatsächlich eine Maschine 1987 auf dem Weg nach Lima als vermisst gemeldet. Aber dennoch kann ich es nicht glauben. Was haben Sie die ganze Zeit gemacht? Doch nicht im Dschungel gelebt, oder?«
 »Ja, im Dschungel gelebt.«
 Er schüttelt den Kopf, offenbar glaubt er mir immer noch nicht. 
 »Aber das kann doch nicht sein, da müssen Sie doch noch ein Kind gewesen sein. Wann haben Sie Geburtstag?«
 »Am 3. Februar 1971«, bete ich wie auswendig gelernt und völlig automatisch herunter. 
 Er rechnet kurz nach. »Da waren Sie also sechzehn. Und jetzt sind Sie ... vierzig. Mein Gott, Sie sehen keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig ...«
 Er sieht mich an, seine Augen sagen, dass er mir nicht wirklich glaubt. Ich kann nicht lange hineinsehen und senke den Blick auf den Kasten. Erst jetzt verstehe ich, was das ist. 
 »Ist das ein Computer?«, frage ich. 
 »Was? Ach das! Ja, genau.« Dann reibt er sich das Gesicht mit den flachen Händen. »1987. Da gab es ja gerade erst die frühsten PCs.«
 Ich lächele zum ersten Mal. »Computer sind was für Jungs.« So hat man es mir jedenfalls immer gesagt. Ich kenne auch kein Mädchen, das einen hat. Ich weiß, das Holger einen »C64« hatte, habe aber nie einen gesehen.
 Werner muss lachen. Es ist nicht laut und klingt sympathisch. »Unglaublich«, sagt er und sieht mich an, als käme ich vom Mond. »Wollen Sie etwas essen? Oder mehr Kaffee?«
 Ich überlege. Der Kaffee schmeckt nicht und mir ist komisch im Magen. Aber Essen wäre toll. 
 »Essen.«
 Er springt auf und holt eine Schüssel aus dem Kühlschrank. Darin liegen ... wie heißen sie gleich ... Bananen und Trauben. 
 Ich greife gierig zu. Die Früchte schmecken ein bisschen lasch und sind sehr kalt, aber lecker. 
 Mein Gegenüber mustert mich mit verschränkten Armen und wirkt sehr nachdenklich. 
 Nach meiner zweiten Banane sehe ich den Computer an. Er hat gar kein Kabel. 
 »Läuft der etwa ohne Strom?«, frage ich. 
 »Ja, er hat ein Akku.«
 Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber es wird wohl eine Art Batterie sein. 2011. Erst jetzt wird mir klar, dass ich in eine völlig andere Welt zurückgekehrt bin. Und ich soll vierzig sein! Ich bekomme Kopfschmerzen. 
 »Woher weiß der Computer von meinem Flugzeug?«
 »Ich habe in den alten Zeitungen gestöbert.«
 »Die sind alle da drin?«
 »Nein, natürlich nicht«, lacht er. »Im Internet. Da findet man alles.«
 »Im was?«
 Er lächelt sanft. »Internet heißt es. Es ist gar nicht kompliziert. Im Prinzip sind nur die meisten Computer auf der Welt über Telefon, Funk oder Satellit miteinander verbunden. Irgendwo hat jemand die alten Zeitungsberichte abgespeichert und ich kann sie mir über meine Satellitenverbindung ansehen.«
 »Cool«, rutscht es mir heraus. Das ist wirklich die Zukunft. Die Computer der Welt sind miteinander verbunden.
 »Das ist so wie bei diesen Satellitentelefonen, die die Yuppies in ihren Autos haben, oder?«, bringe ich den längsten Satz heraus, den ich seit Tagen gesprochen habe. 
 Er grinst. »So ungefähr. Mobiltelefone haben aber mittlerweile alle.« Er fummelt in seinen Taschen herum und zieht ein winziges Ding heraus. Ja, es ist ein Telefon. Aber es ist so klein, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass man damit jemanden anrufen kann. Mein Kopf schmerzt immer mehr und ich muss mir die Stirn halten. 
 Er springt auf. »Es tut mir so leid, das muss so ein Schock sein. Legen Sie sich doch erst einmal hin!«
 Das halte ich für eine gute Idee. Er führt mich in den Nebenraum auf ein leidlich bequemes und simples Feldbett. Dann verlässt er den Raum, zieht einen Vorhang vor und lässt mich in Ruhe. Ich sinke schnell in einen verwirrenden Schlaf, in dem Wirklichkeit, Illusion, Vergangenheit und Zukunft eins werden. 
  
 Aufgeschreckt sitze ich kerzengrade im Bett und sehe mich um. Statt der vertrauten Mauern aus Stein und dem Himmel, der durch das beschädigte Dach hineinschaut, befinde ich mich in einem kleinen, muffigen Raum aus Holz. Ich versuche, es zu verstehen, brauche aber ein paar Sekunden. Dann erinnere ich mich wieder an den letzten Tag. Ich habe den Dschungel verlassen! Naja, jedenfalls ein bisschen. 
 Freude und Verwirrung kämpfen miteinander. Ich schaue aus dem Fenster: es ist gerade hell geworden. Eine angenehme Morgenstimmung taucht die Anlegestelle unten am Fluss in Frieden. Ich klettere aus dem Bett, strecke mich. Ein bisschen tut mir der Rücken weh, aber ich habe gut geschlafen und fühle mich hellwach. Sogar mein Herz klopft wie nach einem Lauf. 
 Ich schleiche mich aus der Hütte, um meinen Gastgeber nicht zu wecken, wobei ich nicht einmal weiß, wo er sich befindet. Aber ich laufe ihm nicht über den Weg und draußen ist auch niemand. Ich sehe mir die kleine Siedlung an. Die Häuser sind schon beeindruckend, solche habe ich nie zuvor gesehen. Sie wirken so zerbrechlich, aber ich habe bei dem Sturzregen gestern selbst erlebt, dass sie für solches Wetter gebaut sind. 
 Der Boden ist schlammig und überall liegt Unrat in den Ecken. Dass hier niemand aufräumt ... Es muffelt auch ein bisschen, ich kann gar nicht sagen, nach was. Jedenfalls war die Luft in meiner Stadt besser. 
 Für ein paar Minuten verlasse ich die Siedlung und gehe in den angrenzenden Wald. Hier haben ein paar Leute Felder angelegt, aber ansonsten sieht er aus, wie ich es gewohnt bin. Um meinen knurrenden Magen zu beruhigen, pflücke ich ein paar Blätter und bezwinge den Hunger damit schnell. 
 Tja, jetzt bin ich wieder unter Menschen. Und ich weiß noch nicht, wie ich es finden soll. Der Morgen ist schön und angenehm, mal sehen, was der Tag bringt. 
 Als ich zurück ins Dörfchen komme, tauchen die ersten Bewohner auf der Straße auf. Ein alter Mann mit weißen Haaren, der mich vorsichtig aus den Augenwinkeln beobachtet. Alfredo auf dem Balkon, der mir freundlich grinsend zuwinkt. Eine Frau mit Kopftuch, die mich bohrend anstarrt und von zwei Fangen spielenden Kindern verfolgt wird, die mich gar nicht beachten. 
 Ich fühle mich unter den Blicken der Bewohner, als ob ich schmelze. Ich will mich verstecken, aber es ist kein Busch in der Nähe. Gequält winke ich Alfredo zurück und husche dann in das Haus des Doktors. Ich setze mich in die Küche und sehe aus dem Fenster. Ein Dolch der Qual sitzt in meinem Herz. Wie soll ich zu Hause in Deutschland zurechtkommen, wenn mich schon die Blicke einer Hand voll Flussbewohner derart fertig machen? Und was ist aus mir geworden? Ein scheues Tier? 
 Werner kommt herein.
 »Guten Morgen!«, ruft er. »Gut geschlafen?«
 »Ja«, antworte ich knapp. 
 Er sieht noch ein bisschen zerknittert aus, obwohl er offenbar aus der Dusche kommt. Er bietet mir das Bad und einige seiner Kleidungsstücke an, während er uns Frühstück machen will. 
 Ich nehme an und stehe zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren wieder unter einer von Menschen gemachten Dusche. Sie ist primitiv und macht komische Geräusche, aber sie funktioniert. Ich hatte mir das Erlebnis großartiger ausgemalt, es ist nicht erfrischender, als wenn ich mich vom Regen oder den Blätterströmen abduschen lasse. Allerdings kommen mir Erinnerungen aus der Jugend hoch, als ich mich mit dem dort stehenden Duschgel einseife. Es riecht wie ... Heimat. Mir laufen die Tränen, was aber nicht weiter auffällt. 
 Nach dem Duschen sitze ich mit einem Handtuch um den Kopf und mit viel zu großen Sachen eingekleidet am Frühstückstisch. Es riecht total lecker, der Doktor hat uns Toastbrot mit Butter gemacht und mir einen Orangensaft aus der Tüte hingestellt, weil ich den Kaffee abgelehnt habe. Der schmeckt mir nämlich nicht mehr. 
 Der Biss ins Brot ist etwas Wunderbares. So knusprig, so lecker, so gebacken. Auch hier kommen wieder Gefühle hoch, die ich längst vergessen glaubte. Einen Moment fühle ich mich wieder wie sechzehn. Doch dann bin ich doch enttäuscht. Das Toastbrot schmeckt immer mehr nach nichts, je länger ich kaue und liegt mir sofort schwer im Magen. Ich hätte es besser bei den Blättern belassen sollen. 
 »Haben Sie sich schon überlegt, wie es weitergehen soll, Annika?«, fragt mich Werner plötzlich. Ich zucke zusammen, weil ich ihn gar nicht beachtet hatte und zucke mit den Schultern. 
 »Wir könnten versuchen, Ihre Verwandten zu kontaktieren. Eine E-Mail wäre wohl am besten, allerdings bräuchten wir dafür die Adresse. Wenn ich nicht so eine Technik-Null wäre, könnten wir auch auf diesem Facebook oder Wer-kennt-wen schauen, oder wie das heißt. 
 Wobei, das gute alte Telefonbuch tut es doch auch. Ein Anruf wird zwar von hier verdammt teuer, aber das ist es in dieser ungewöhnlichen Situation wohl wert.« 
 Ich habe nur die Hälfte von dem verstanden, was er sagen wollte. Aber ein Anruf erscheint mir logisch. Aber wen sollen wir anrufen? Meine Eltern? Meinen Onkel in Lima? 
 »Gut, rufen wir meine Eltern an!«, entscheide ich schnell. 
 Ich bekomme Schweißausbrüche, als er seinen Computer holt und versucht, auf das Telefonbuch zuzugreifen. Er meinte das sei nötig, da heutzutage niemand mehr die Nummer aus den Achtzigern habe. Wegen irgendeinem De-Es-El, wer auch immer das sein mag. 
 Ich sehe ihn herumtippen und fluchen und weiß gar nicht, was ich meiner Mutter sagen soll. Ja, ich habe regelrechte Panik, das Atmen fällt mir schwer und je länger das alles dauert, desto größer wird mein Wunsch, aus dem Fenster zu klettern, und mich im Grün zu verstecken. 
 »Tut mir leid«, sagt Werner schließlich. Seine Augen verraten echte Betroffenheit. »Der Satellitenempfang ist mal wieder gestört. Das gibt‘s hier öfters. Leider haben wir im Moment kein Netz und auch kein Telefon.« Er lächelt mir aufmunternd zu. »Aber versuchen wir es einfach später nochmal.«
 Irgendwie bin ich erleichtert und kann wieder ruhig atmen. 
  
 Den Vormittag und Mittag unterhalten wir uns. Der Doktor will alles wissen, wie ich den Absturz überlebt habe, was ich dann getan habe und wo und wie ich die ganzen Jahre überstanden habe. Er schüttelt immer wieder ungläubig den Kopf. 
 Dann lasse ich meiner Neugier freien Lauf. Ich will alles über das Jahr 2011 wissen und bekomme einen Crashkurs in Geschichte, Technik und Politik. 
 Was ich höre, kann ich kaum glauben. Vieles muss er mir zweimal in einfachen Worten sagen, weil ich es nicht verstehe. Es gibt zwar keine fliegenden Autos und Städte auf dem Mond oder unter Wasser, wie man es uns angekündigt hatte. Und auch der Wald wurde nicht von saurem Regen zerfressen, der Atomkrieg blieb aus und das Öl ist nicht ausgegangen. Aber die Wirklichkeit scheint noch sonderbarer zu sein. 
 Die Sowjetunion gibt es nicht mehr und die DDR auch nicht. Werner spricht darüber, als ob es in irgendeinem Geschichtsbuch steht, aber für mich ist das unvorstellbar. Dafür ist Deutschland wieder im Krieg, wenn auch nur irgendwo in fernen Ländern gegen irgendwelche obskuren Terroristen. 
 Es gibt dieses Internet, mit dem man auf der ganzen Welt miteinander schreiben und Musik und Texte austauschen kann. Und jeder hat immer ein Telefon dabei und kann sogar im Wald mit seinen Freunden telefonieren. Manche scheinen regelrecht süchtig danach zu sein, ebenso auf Spiele, die die modernen Computer bieten. 
 Ich kann mir das gar nicht richtig vorstellen. Zu weit ist das alles weg. Ich war so lange alleine, jetzt erfahre ich, dass der Rest der Welt nie alleine ist. Wie kann das gehen? Trotzdem klingt es unglaublich faszinierend. Und beängstigend. 
 Ich frage ihn, ob die Menschen noch arbeiten müssen, wenn die Technik solche Wunderdinge vollbringt. Und ob die Krankheiten geheilt sind. Anscheinend habe ich etwas Lustiges gesagt, denn er lacht. Dann erklärt er, dass die Menschen länger und härter arbeiten als je zuvor und, dass das Familienmodell des arbeitenden Vaters und der Hausfrau-Mutter nicht mehr aktuell ist. Ich kann das nicht verstehen, frage aber nicht weiter nach. Es ist ebenso verwirrend, wie die immer weiter zunehmenden Krebs-Fälle und der Rückgang der Sitten, die der Doktor beklagt. Er meint, es sei üblich, sich im Internet zu beschimpfen, auf ganz rüde Art und Weise. Das erinnert mich eher an den Schulhof von früher und nicht an eine Welt voller Wunder und Entwicklungen. Ich habe den Eindruck, dass die Menschen sich ihr Leben selbst schwer machen. 
 Aber vielleicht habe ich es einfach nicht verstanden oder Werner hat ein schlechtes Bild. Ich werde es ja bald selbst sehen. 
  
 Zum Mittagessen gibt es eine Dose Ravioli und zur Feier meiner Rettung ein Glas Wein. Der Geschmack von Alkohol auf der Zunge löst Bilder von rauschenden Partynächten aus. Ich bitte meinen Gastgeber, auf seinem Gerät Musik zu machen und er hat tatsächlich etwas, was er »Oldie-Sammlung« nennt. Wir hören »The Cure« und ich muss beinahe weinen. Dass es die Band anscheinend immer noch gibt, finde ich bemerkenswert. 
 Die Ravioli schmecken matschig, genauso wie ich es in Erinnerung habe. In meinem Magen blubbert es, ich vertrage sie wohl nicht mehr so. Ich lasse den halben Teller stehen und lege mich hin, auch weil mir mal wieder der Kopf dröhnt von den vielen neuen Dingen. 
  
 Am Abend wache ich wieder auf. Werner berichtet, dass das Satellitennetz für eine halbe Stunde da war und er mich nicht wecke wollte, aber nun wieder weg ist. Ich finde das nicht schlimm und wir verbringen einen ruhigen Abend mit Unterhalten über die Familie des Doktors und seine Forschungen. Es ist unglaublich angenehm, wieder mit jemanden zu reden und nicht nur mit sich selbst. Aber dennoch fühle ich mich die ganze Zeit unwohl und manchmal frage ich mich, ob ich das alles wirklich tue oder mir nur einbilde. Ich habe Appetit auf eine frische Frucht, muss mich aber mit den laschen Bananen aus dem Kühlschrank zufriedengeben. 
 Die Fachsimpeleien verstehe ich nicht, aber wenn er mir Vögel und Pflanzen beschreibt, weiß ich, was er meint. Ich kenne sie alle, allerdings nicht unter ihrem lateinischen Namen, sondern denen, die ich ihnen gegeben habe. Aber er erklärt mir, dass meine Vorsicht vor den Krokodilen berechtigt war. Sie seien zwar keine ausgemachten Menschen-Jäger, können aber doch jederzeit gefährlich werden und mitten durch eine Familie zu spazieren sei nicht angebracht.
 Als es dunkel wird, überkommt mich bleierne Müdigkeit. Werner macht mir noch einmal Mut, dass wir morgen meine Verwandten sicher erreichen könnten.
  
 Ich schlafe miserabel. Ob es an den Ravioli liegt oder an der Situation, weiß ich nicht. Ich fühle mich wie eine Ratte im Käfig. Überall riecht es nach Mensch. Die Kleidung, die ich trage, ist sauber und neu, aber schnürt mir die Luft ab - obwohl sie mir zu groß ist. Ich vermisse meine Stadt, den friedlichen Wald, das Alleinsein. Aber das ist jetzt vorbei. Ich werde zurückkommen, in die Zivilisation. In meine Heimat, die zwar anders ist, als zurzeit als ich sie verlassen habe, aber meine Heimat. Ich werde meine Familie wiedersehen, meine Freunde, ein neues Leben beginnen. Vielleicht in einem Zoo oder einem botanischen Garten? 
 Ich werde mir einen Mann suchen und eine Familie gründen. Ich werde immer jemanden zum Reden haben und wieder Schnee sehen. 
 Aber ich kann mich nicht darauf freuen. Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich einmal war. Bin ich überhaupt noch ein Mensch? Ich kann ihre Blicke nicht ertragen. Ich verstehe nicht, was sie sagen. Selbst der geduldige Doktor, der sich größte Mühe gibt, drückt sich meist unverständlich und viel zu schnell aus. Und in seinen Augen sehe ich immer noch, dass er Angst vor mir hat. Wie soll es den Leuten in meiner Heimat gehen? Ich weiß gar nicht, was ich ihnen sagen soll? Und wie soll ich mit einem erneuten Flug zurechtkommen? Mich bekommt man in kein Flugzeug! Bleibt noch ein Schiff. Und zuhause warten Straßen, Autos, Fabriken, laute Musik und starrende Menschen auf mich, für die ich wie ein Elefant im Konzertsaal wäre. 
 Reporter werden mich befragen, ich werde in der Zeitung und im Fernsehen sein. Mir wird kalt, wenn ich nur darüber nachdenke. 
 Im Magen blubbert es erneut. Mir ist schlecht. Ich sehe, dass es draußen schon wieder dämmert. Ich springe auf und gehe so schnell ich kann nach draußen, aber so leise, dass ich niemanden wecke. 
 Im Hintergrund erscheint das Morgenlicht, während ich mich in die Büsche übergebe. Keuchend hocke ich auf dem matschigen Boden und streichle den Lehm. Ich atme die frische Morgenbrise und lausche dem einsetzenden Vogelgesang. Plötzlich überkommt mich eine unheimliche Sehnsucht, die mir die Tränen in die Augen treibt. Ich muss zurück in die Heimat. 
 Ich schaue, ob mich jemand sehen kann. Niemand da, alle schlafen noch. Dann streife ich mir die Kleidung vom Leib und lege sie an die Treppe vom Haus des Doktors. 
 Dann schleiche ich hinunter zur Anlegestelle. Ich mache eines der Kanus los, klettere hinein und stoße mich ab. Ich weiß zwar nicht, wie man die benutzt, aber ich werde es lernen. 
 Ich kann wieder atmen und fühle mich frei, als ich Richtung zuhause davon paddele.
   Lieber Leser!
  
 Mir ist als Autor das Wichtigste, dass die Menschen meine Geschichten lesen. 
 Es bekommt jeder die Gelegenheit dazu, ganz unabhängig von seiner Situation. Denn ich teile sie mit meinen Lesern, statt sie zu verkaufen.
  
 Willst du mich dabei unterstützen? Dann erzähle allen, die du kennst und die lesen können, dass es bei mir Fantasy, Science-Fiction und Abenteuer - also Phantastik - zum Runterladen gibt: 
  
 www.januhlemann.net
  
 Wenn du mir darüber hinaus noch helfen oder auch Stammleser werden willst, kannst du das ebenfalls dort tun. 
  
 Ich hoffe, du hattest Vergnügen beim Lesen und schicke beste Grüße, 
  
 Jan Uhlemann
   Mehr Abenteuer, Infos über mich und eine nette Überraschung für neue Leser gibt es auf meiner Seite:
  
 www.januhlemann.net
  
  
 Mehr Glück beim nächsten Flug als Annika es hatte wünscht dir 
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